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Die Zwangslösung.
Auf der Grundlage der einjährigen Maximalbeſetzungsfriſt. Zugeltändniſſe, Verſprechungen ung

Garantien herriots. Rurzfriſtige Räumung des Dortmunder Gebſets
„Poſitives Ergebnis.“

Die einjährige Beſetzung als Grundlage der Verſtändigung.

London, 16. Auguſt. (Radiomeldung.)
Es iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die am

Freitagabend wieder aufgenommenen und am
mittag fortzuſetzenden Verhandlungen über die Regelung der
Räumungsfrage bis zum Abend formell zu einem Abſchluß

7 ſind, ſo daß am Sonntag bereits die Juriſt en ſich mit
der Formulierung des notwendigen Protokolls
über die Verhandlungen beſchäftigen können.
findet auch ihre Beſtätigung in dem amtlichen Kommuniqué, das
nach Beendigung der am Freitag zwiſchen Marx und Herriot
abgehaltenen Beſprechungen vereinbart wurde und das folgenden
Wortlaut hat:
z Zwiſchen den Vertretern der franzöſiſchen Regierung und

deutſchen Regierung hat am Freitag eine Unterredung ſtatt
gefunden, die ein poſitives Ergebnis erwarten läßt.“

Da beide Teile gleichzeitig vereinbart haben, über den Ver-lauf der Verhandlungen Lis zum e h
waren r T n gegen für dieh nigu an amtli nicht u 7ten Sicher iſt cher ſo viel, daß als der Einigung

die einjährige Räumungsfriſt betrachtet wird. Herriot erklärt ſich
dagegen bereit, die Flaſchenhälſe der Brückenköpfe und die beſetzten
badiſchen Gebietsteile, ſobald die Laufzeit der einjährigen Räu-
mungsfriſt begonnen hat, freizugeben. Außerdem werden die Ter-
mine der Freigabe feſt umgrenzt und mit der notwendigen Rechts-
ſicherheit verſehen werden. Die deutſche Delegation wird in dem
r r nochmals einen Vorbehalt hinſichtlich derRechtmäßigkeit des Ruhrunternehmens äußern.
Die anfangs beabſichtigte Aufrechterhaltung eines Teils der Re
gie durch Verwendung von vier- bis fünftauſend franzöſiſchen
Eiſenbahnern wird von Frankreich jetzt ebenfalls aufgegeben.
Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß im Verlaufe der Verhandlungen
von deutſcher Seite auch beſtimmte Zuſicherungen über die Be-
ſetzungsmethode für die Zukunft gefordert werden und verſucht
wird, Gewißheit über die Räumung der Sanktionsgebiete nach
Jahresfriſt zu erhalten. Unter der Vorausſetzung, daß das Pro
tokoll der Verhandlungen bis Sonnabend, ſpäteſtens bis Montag
fertiggeſtellt iſt, ſoll die Konferenz am Mittwoch beendet werden.

Prinzipielle Einigung.
Herriots Zugeſtändniſſe. Großzügig nur aus eigener Jnitiative.

Paris, 16. Auguſt. Radiomeldung.)
Nach den zum Teil ſich widerſprechenden Meldungen der fran
zöſiſchen Preſſe ſcheint in der zweiſtündigen Beſprechung, die
geſtern abend von 8 bis 10 Uhr zwiſchen Reichskanzler Marx,
Dr. Streſemann und dem Miniſterpräſidenten Herriot bzw. deren
Mitarbeitern ſtattgefunden hat, eine prinzipielle Eini-
gung auf folgender Grundlage zuſtande gekommen zu ſein:
Die deutſche Regierung beſchränkt ſich darauf, von dem fran

zöſiſch-belgiſchen Beſchluß, das Ruhrgebiet nach Ablauf eines
Jahres zu räumen, Kenntnis zu nehmen. Dieſer Beſchluß
wird in einer offiziellen Note der Regierungen von Frankreich
und Belgien mitgeteilt werden. Die Einzelheiten dieſer Note
werden im Verlaufe der heutigen Beſprechungen feſtgeſetzt. Die
Zugeſtändniſſe, die die deutſche Delegation bei der Be
rn am Freitagabend zu erhalten gehofft hat, ſollen fol-
gende ſein:

1. Räumung der ſeit Januar 1923 auf dem rechten Rheinufer
außerhalb des Ruhrgebietes beſetzten Zonen, das heißt der be
ſetzten Hafen bzw. Bahnhofsanlagen von Karlsruhe, Mann-
heim, Offenburg, Emmerich und Weſel.

2. Die Räumung der Zone von Dortmund nach Ratifizierung
der Londoner Konferenzbeſchlüſſe.

3. Die Räumung von Ruhrort und die beſtimmte Zuſicherung
der Räumung der beiden anderen Häfen von Duisburg und
Düſſeldorf.

Sehr große Schwierigkeiten ſcheint am Freitagabend die
l bereitet zu haben, wie verfahren werden ſoll bei der Feſt

egung dieſer Beſtimmungen. So hat ſich Herriot einſt-
weilen geweigert, in die Note, durch die Deutſchland die
Räumung des Ruhrgebietes offiziell mitgeteilt werden ſoll, das
Verſprechen der ſofortigen Räumung der Zone von Dortmund
aufzunehmen. Herriot habe dies in der Unterredung mit Marx
und Streſemann aufs entſchiedenſte abgelehnt. Er
habe an das von ihm gegebene Verſprechen erinnert, nach Unter
zeichnung der Abmachungen eine Geſte der Großzügigkeit
zu machen, und erklärt, er werde dies Verſprechen einhalten,
wünſche aber andererſeits die volle Freiheit aus eigener Jni
tiative zu handeln.

Das über die Beſprechungen am Freitagabend von franzöſiſcher
eite ausgegebene amtliche Kommuniqué beſagt ausdrücklich, daß

der weitere Meinungsaustauſch ein günſtiges Reſultat er-
hoffen laſſe

Dieſe Annahme

Nach dem Londoner Sonderberichterſtatter des „Quotidien“ ſoll
die franzöſiſche Regierung die Abſicht haben, ſobald Herriot vom
Parlament ermächtigt worden ſei, die Londoner Abmachungen
endgültig zu unterzeichnen, die Räumung der Zone von Dort-
mund anzuordnen.

Wie der Londoner Sonderberichterſtatter des „Matin“ mitteilt,
hatte General Nollet geſtern abend eine längere Unterredung mit
dem Generalſtabschef der Generals Degvoutte, General George, in
der die deutſchen Forderungen geprüft worden ſein ſollen. Mög-
licherweiſe dürfte nicht allein Dortmund, ſondern auch der Hafen
von Ruhrort ſchon bei Unterzeichnung des Protokolls geräumt
werden. Wie der Berichterſtatter weiter meldet, hat Herriot an
den Präſidenten der Republik, Doumergue, einen Bericht abgehen
und ihm erklären laſſen, daß er nach wie vor zuverſichtlich ſei.

Engliſch- franzöſiſcher
Awiſchenfall.

Herriot in großer Erregung. Ein engliſcher Vermittlungs
vorſchlag abgelehnt. Frankreich will nicht zur Groß

mwütigkeit angehalten werden.
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Paris, 16. Augnſt. (Eig. Drahtbericht.)
In Erwartung der deutſchen Antwort ſind die alliierten Mi-

niſterpräſidenten in London am Freitagvormittag um 105 Uhr
zu einer Sitzung zuſammengetreten, Bei der Beratung, zu der
die in allen Konferenzkreiſen als ſehr geſpannt angeſehene Lage
Anlaß gab, iſt es zu einem ſcharfen engliſch-franzö-
ſiſchen Zwiſchenfall gekommen. Nach der „Liberté“ ſoll es
Mac Donald, nach dem „Temps“ Snowden geweſen ſein,
der an Herriot die Frage geſtellt habe, ob die franzöſiſche Dele-
gation nicht eine Ver kürzung der von ihr für die Räumung
des Ruhrgebietes verlangten Friſt von einem Jahre eintreten
laſſen könnte, in Anbetracht der Tatſache, daß die deutſche Dele-
gation gegenüber ihrer Regierung in dieſer Frage durch Preſtige-
engagements gebunden ſei und andererſeits ein Scheitern der
Konferenz die verhängnisvollſten Folgen für ganz Europa haben
müſſe. Da man über das Prinzip der Räumung einig ſei, warum
wolle die franzöſiſche Regierung da nicht eine großzügige Geſte
machen, durch die alle Schwierigkeiten überwunden würden. Herriot
ſoll darauf in großer Erregung geantwortet haben, daß er nur
e in Wort habe; er habe loyal ſeine Politik auseinandergeſetzt und
er müſſe ſich auf das Entſchiedenſte weigern, daran rütteln zu
laſſen. Er könne auch niemand das Recht zugeſtehen, Frankreich
Großmut zu empfehlen. Wenn Frankreich die Stunde ge-
kommen halte, eine Geſte der Großzügigkeit zu machen, ſo würde
er es tun, ohne einen Anſtoß von dritter Seite abzuwarten. Er
müſſe es unter dieſen Umſtänden auf das Entſchiedenſte ablehnen,
den engliſchen Vorſchlag erörtern zu laſſen.

Wie der „Temps“ mitteilt, ſoll die von Mac Donald am
Donnerstag gegen die deutſche Delegation eingenommene Haltung
in den politiſchen Kreiſen eine ſcharfe Kritik gefunden haben.
Mehrere engliſche Politiker hätten verſucht, ihre guten Dienſte für
eine Vermittlung zwiſchen Frankreich und Deutſchland anzubieten,
ſeien aber bei den Franzoſen auf die ſchärfſte Ablehnung geſtoßen.
Der Sonderkorreſpondent des Blattes glaubt, daß die Antwort,
die die deutſche Delegation von Berlin erwartet, dieſe aller Vor
ausſicht nach er mächtigen werde, die franzöſiſchen Räumungs-
bedingungen unter gewiſſen Vorbehalten anzunehmen. Es werde
abzuwarten bleiben, ob die deutſche Delegation die franzöſiſche
Haltung in der Räumungsfrage zum Vorwand nehmen werde,
um neuerdings zu behaupten, daß ihr die Unterſchrift unter das
Protokoll der Londoner Konferenz ab gezwungen ſei und ob
ſie eine Vergeltung für ihren Mißerfolg durch Unnachgiebigkeit
in den weiteren, noch ungelöſten Fragen des Konferenzprogramms,
der Lieferung von Farbſtoffen, ſowie der Frage der Ver-
fehlungen, zu nehmen verſuchen werde.

Die deutſche Delegation hat gegen drei Uhr nachmittags ein
ſehr langes Telegramm aus Berlin erhalten. Havas meldet, daß
dieſe Antwort die Annahme der einjährigen Räumungsfriſt von
Zugeſtändniſſen in bezug auf die vorzeitige Räumung einzelner
Zonen, wie der von Dortmund, abhängig machen werde.

Von den Blättern tritt am Freitagabend nur der „Paris
ſoir entſchieden für die raſche Räumung des Ruhrgebietes ein,
da die Aufrechterhaltung der Beſatzung eine Fortſetzung der Po-
litik Poincares bedeuten würde. Der „Temps“, der für die Ent-
wicklung der Dinge in London ſchon am Donnerstag der franzö-
ſiſchen Delegation die Schuld beigemeſſen hat, weil ſie, ſtatt die
Debatte ausſchließlich auf wirtſchaftlichem und finanziellem Ge-
biete zu führen, ſich auf das politiſche Gebiet der Sanktionen und
der Ruhrräumung verlegt habe, zitiert am Freitagabend eine
Reihe ſozialdemokratiſcher und demokratiſcher
Preſſeſtimmen aus Deutſchland als Beweis dafür, daß es
ſich bei der Forderung nach unverzüglicher Räumung des Ruhr-
gebietes keineswegs um das Werk einer nationaliſtiſchen Propa-
ganda handle. Das Blatt glaubt jedoch, die Haltung der fanzö-
ſiſchen Delegation mit dem Hinweis darauf rechtfertigen
zu können, daß Frankreich ein Recht habe, diesmal ſkeptiſch
zu ſein, bis es für die Durchführung des Dawes-Planes Garan-
t i en in der Hand habe, nachdem die Verſprechungen, die es im
Friedensvertrage und im Londoner Zahlungsplan erhalten habe,

nicht erfüllt worden ſeien,

Annehmen!
Der Sozial demokratiſche Parlamentsdienſt

ſchreibt:
Die vergangenen Jahre ſollten das deutſche Volk endlich belehrt

haben, politiſche Entſcheidungen, die auf unſer Wirtſchafts leben
rückwirkend ſind, mit Ruhe und Ueberlegenheit zu betrachten, ſtatt
das Gefühl walten zu laſſen. Gerade in dieſem Augenblick, wo in
London wichtige Entſcheidungen für die Zukunft Deutſchlands
bevorſtehen, iſt dieſe Mahnung mehr als angebracht. Sie iſt des-
halb beſonders notwendig, weil ein Teil unſerer Regierungen der
letzten Jahre aus inner politiſchen Gründen beſtimmte
Forderungen, die mit dem Verſailler Vertrage in Zuſammenhang
ſtanden, ablehnte, ſie dann aber ſchon nach kurzer Friſt unter viel
ſchwierigeren und ſchlechteren Umſtänden aus Sorge um die Wirt-
ſchaft und die Exiſtenz des Volkes annahm, ja, um deren An-
nahme teilweiſe ſogar betteln mußte.

Dieſer Tragik ſollte ſich die Bevölkerung unſeres Landes er
innern, wenn heute oder morgen die deutſche Delegation in London
ſich mit einer Regelung der Räumungsfrage abfindet, die unter
den augenblicklichen politiſchen Verhältniſſen als das kleinere
Uebel betrachtet werden muß. Man darf bei der Beurteikung
der letzten Londoner Vorgänge nicht vergeſſen, daß die Räumungs-
frage nur ein Teilproblem der Konferenzberatungen umfaßt und
den wirtſchaftlichen Fragen mindeſtens die gleiche, wenn nicht
gar eine höhere Bedeutung zukommt. Jnfolgedeſſen vertreten wir
die Auffaſſung, daß ein Urteil über ein wahrſcheinliches Kompro-
miß in der Räumungsfrage nur im Zuſammenhang mit der
Löſung der anderen wirtſchaftlichen Probleme möglich erſcheint.
Tatſache iſt doch, daß es in London zunächſt gelang, eine ganze
Reihe wirtſchaftlicher Punkte, die in den Beſchlüſſen der alliierten
Konferenz vorgeſehen waren, zugunſten Deutſchlands zu mildern
oder vollkommen auszumerzen. Das geſchah zum erſtenmal in der
Nachkriegszeit durch Verhandlungen, an denen die deutſchen
Vertreter mit voller Gleichberechtigung teilnahmen, ſo daß die
wirtſchaftlichen Formulierungen, die ſchließlich in London nach
ſchwierigen Verhandlungen feſtgelegt wurden, ohne protokollariſche
Vorbehalte der deutſchen Delegation angenommen werden konnten.
Bereits 35 Tage nach der Unterzeichnung des Dawesgutachtens
wird auf Grund dieſer gegenſeitig verpflichtenden Verein-
barungen mit der wirtſchaftlichen Räumung des Ruhrgebietes be-
gonnen, die Zollinie gelangt in Fortfall, und alle wirtſchaftlichen
Schikanen, denen ſich bisher die Bevölkerung des Ruhrgebiets und
die Einreiſenden aus dem unbeſetzten Gebiet ausſetzen mußten,
ſollen aufhören. Die in dem Transferkomitee erzielte Regelung
bannt die Gefahr einer wirtſchaftlichen Ueberfremdung, und gleich
zeitig ſind die Rechte der Reparationskommiſſion weſentlich be-
ſchränkt.

Die Ausführungsgeſetze zum Dawesgutachten in der Geſtaltung,
die ſie nach den Unterhandlungen mit der deutſchen Delegation
erhielten, bieten ſo die Möglichkeit einer Etappe zur nationalen
Befreiung des Ruhrgebietes und zur Rettung der Rheinlande,
die noch vor einem Jahre als verloren galten. Sollen wir dieſen
hoffnungsvollen Ausblick in die Zukunft, die Möglichkeiten zur
Verminderung der Arbeitsloſigkeit in den bis jetzt
noch unbeſetzten Gebieten zur nationalen Befreiung des Ruhr
gebiets und zur endgültigen Rettung des Rheinlandes aufgeben,
nur weil der größere Teil der Beſatzungstruppen des Ruhrgebietes
nicht, wie es die deutſche Delegation ſchließlich wollte, in ſechs
Monaten, ſondern in einem Jahre zurückgezogen wird? Sollen
wir auf die 800-Millionen- Anleihe verzichten und die unter müh-
ſeligen Opfern erreichte Stabiliſierung unſerer Finanzen durch
eine neue Jnflation gefährden, nur, weil unſere Hoffnung, mit
den Volksgenoſſen in den beſetzten Gebieten bald ein Wiederſehen
feiern zu können, ein halbes Jahr ſpäter in Erfüllung geht, als
anfänglich gehofft war? Wir ſind gewiß, daß die Bevölkerung der
beſetzten Gebietsteile für die Notwendigkeiten des Augenblicks mehr
Verſtändnis hat als unſere „nationalen“ Kreiſe, und gern bereit
iſt, die Laſt der Beſatzung, die übrigens ganz andere Formen an-
nehmen wird, in dem Bewußtſein zu tragen, Deutſchland und ſich
ſelbſt einen Dienſt zu erweiſen.

Der Sozialdemokratie wäre nichts angenehmer geweſen,
als ſchon morgen ihre fortgeſetzten Forderungen nach der mili-
täriſchen Räumung der beſetzten deutſchen Gebietsteile in Er
füllung gehen zu ſehen. Politiſche Umſtände ſprechen leider
gegen die Erfüllung dieſes Verlangens, und es ſind in erſter Linie
die Weſtarps in Frankreich, die den perſönlichen Willen Herriots,
die unprodukktiven Koſten für die Beſatzungstruppen ſo ſchnell wie
möglich loszuwerden, nicht zur Tat werden laſſen. Die deutſche
Delegation, die ſich davon an Ort und Stelle in London überzeugen
kann, muß infolgedeſſen verſuchen, unter Berückſichtigung der
Konferenzlage das Beſte für Deutſchland unter Wahrung der
Intereſſen der beſetzten Gebiete herauszuholen. Es war ihr ohne
irgendwelchen Widerſtand möglich, die Räumungsfrage, die an
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a Gewiß, wenn man mit Phraſen die Ruhr räumen könnte,
hätten unſere Deutſchnationglen längſt einen Ehrenpreis erhalten

ſich nicht zu den Programmpunkten der Londoner Konferenz
gehörte, offiziell zum Gegenſtand der Verhandlungen zu
Aus dieſer Tatſache ergibt ſich ein großes Maß von Verſtändi
gungswillen des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten. Seine letzten
Erklärungen bezeugen, daß er aus innerpolitiſchen Gründen leider
an die einjährige Räumungsfriſt gebunden eſt, aber wir glauben,
daß er über die Feſtlegung der Friſten und über die Form der
Räumung noch mit ſich reden laſſen wird. Ohne jeden Widerſtand
hat er bereits am Donnerstag die Erfüllung des deutſchen Ver
langens nach ſofortiger Entfetzung der Flaſchenhälſe und der
immer noch beſetzten Gebietsteile in Baden zugeſagt. Wir können
uns kaum vorſtellen, daß er nicht auch die notwendige Rechtsſicher-
heit für die Jnnehaltung der einjährigen Räumungsfriſt gewähren
wird und bereit iſt, in den noch mit ihm zu führenden Ver
handlungen dem gerechten deutſchen Verlangen nach einer
etappenweiſen Räumung zu entſprechen. Aber ſelbſt wenn, wie
es heißt, gegen dieſe letzte Forderung ebenfalls innerpolitiſche
Gründe ſprechen, geben wir die Hoffnung nicht auf, daß Herriot
nach erfolgter Annahme der Dawes-Geſetze durch Kammer und
Senat ſeiner eigenen Ueberzeugung gerecht wird und von Fall zu
Fall vor Ablauf der Jahresfriſt die Truppen aus dem Ruhrgebiet
zurückzieht.

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß zunächſt die Reichsregierung
für die Entſcheidungen ihrer Delegation in London die volle Ver-
antwortung trägt. Den Verſuch, dieſe Verantwortung wenige Tage
nach Abſchluß der Londoner Konferenz mit dem Parlament zu
teilen, wird die Sozialdemokratie unterſtützen, wenn die Ent-
ſcheidungen in London zu erkennen geben, daß ſie von dem ernſt-
haften Willen getragen ſind, dem deutſchen Volke ſo ſchnell wie
möglich die nationale Freiheit wiederzugeben. Noch ſteht
dahin, ob ſich alle Fraktionen des Reichstages von dieſem Geiſte
leiten laſſen. Aber das iſt in dieſem Augenblick nicht unſere Sorge.
Fehlt auf der rechten das notwendige Verantwortungsgefühl, dann
dürfte ſchließlich nichts anderes übrig bleiben als ein neuer
Appell andas Volk.

„„Das Ziel unſerer Wünſche die Rache.“
Die Stellung der Nationaiſie zu den Londoner Abmachungen.

Berlin, 16. Auguſt. (Radiomeldung.)
Die in London erwartete Regelung wirft bereits ihre Schatten

in Deutſchland voraus. Unverantwortlich wie immer tobt die
Rechtspreſſe bereits jetzt, wo ein Abſchluß der Verhandlungen noch
nicht vollzogen iſt. So erklärt die „Deutiſche Tageszeitung“ zum
Beiſpiel heute in ſeiner Ueberſchrift: Deutſchland unter-
wirft ſich.“ Die gleiche Behauptung befindet ſich in der
Kreuzzeitung Das Blatt ſagt u. a. noch: Für uns bleibt

das Dawes- Gutachten ſchon allein wegen der einjährigen Räu-
mungsfriſt unannehmbar. Die weiteren Konſequenzen mag
ſich die Regierung Marx-Streſemann ſelbſt ausmalen, zumal
wir uns nicht denken können, daß auch die Volkspartei von ihren
beſtimmt ausgeſprochenen Vorausſetzungen für die Annahme des
Gutachtens abgeht.“

Die „Deutſche Zeitung“ liefert gleichfalls einen Beweis dafür,
daß die deutſchnationgale Regie zur Propaganda gegen das bevor-
ſtehende Räumungsabkommen eingeſetzt hat, denn auch ſie ſpricht
in Uebereinſtimmung mit der Deutſchen Tageszeitung“ und der
„Kreuzzeitung“ von der Vorbereitung des Umfalles“.
Jn dieſem Zuſammenhang erklärt die „Deutſche Zeitung“ ſchließ-
lich: „Wie ſich die Reichsregierung mit dem Reichstag aus-
einanderſetzt, iſt ihre Sache. Unſere Sache iſt, dafür zu ſorgen,
daß der Haß gegen die Feinde ſich vervielfacht und die Rache das
Ziel unſerer Wünſche bleibt.“ (1)

müſſen.
Jnzwiſchen ſetzt auch der deutſchnationale Sturm aus der Pro-

vinz ein. Auf Beſtellung werden aus den verſchiedenſten Gegenden
Telegramme an die Reichsregierung geſchickt, die im Wortlaut faſt
übereinſtimmen. Außerdem haben einige deutſchnationgale Reichs-
tagsabgeordnete geglaubt, ihren nationalen Gefühlen durch einen
ſchleunigen Antrag im Reichstagsausſchuß für die beſetzten Ge-
biete Ausdruck geben zu müſſen. Man fordert u. g., daß die
Reichsregierung dem „Anſpruch der Gegner“, das ſogenannte
Sanktionsgebiet erſt in Jahresfriſt zu räumen, ein unbeug-
ſames Nein entgegenſetzt. Natürlich iſt der „Nationalverband
deutſcher Offiziere“, der bisher kein Wort der Verachtung gegen
die Schiebungen des Generals v. d. Goltz gefunden hat, auch
wieder auf dem Plan. Er ruft der Reichsregierung zu: „Bis
hierher und nicht weiter!“ und fordert „unbeugſame Feſtigkeit.“

Wir ſind überzeugt, daß der Nationalverband deutſcher Offi-
ziere ſelbſt bereit iſt, ſeine „unbeugſame Feſtigkeit“ zu
zeigen in der Etappe.

Unruhen in Transjordanien. Aus Jeruſalem wird ge-
meldet, daß der engliſche Schutzſtaat Transjordanien abermals
durch den arabiſchen Stamm der Wahabiten beunruhigt iſt.
Eine ſtarke Abteilung brach über die Grenze herein und griff
die Stadt Amman an. Es gelang, ſie zurück zuwerfen.
Die britiſche Kavallerie in Transjordanien iſt verſtärkt worden.

Reichsbanner und Kriegervereine.
Von Dr. h. e. Frhr. v. Schoenaich, Generalmajor a. D.

Wir entnehmen die n Zeilen der der
heutigen Morgenausgabe der „Voſſ.

Der KyffhäuſerBund hat Richtlinien ausgegeben für
das Verhalten der ihm angeſchloſſenen Kriegervereine zum Reichs
banner SchwarzRotGold. Es iſt erſtaunlich, daß unter dieſes
pflaumenweich gewundene Schriftſtück ein Mann ſeinen Namen
geſetzt hat wie der Genzraloberſt v. Heeringen, der in glänzender
militäriſcher Laufbahn gezeigt hat, daß er einen feſten Willen
in klare Worte zu faſſen verſteht.

Jch beneide die Kriegervereine nicht, die dieſes Schreiben, das
weder Willen noch Klarheit zeigt, in die Tat umſetzen ſollen. Für
das Reichsbanner iſt es zunächſt von Wichtigkeit, daß die Krieger
vereine darauf hingewieſen werden, ſie ſollten das Reichsbanner
nicht „auf die leichte Ach ſel“ nehmen. Das iſt nach den
erſten Verſuchen, es totzuſchweigen oder lächerlich zu machen, ein
erſter, großer Erfolg. Dann folgt der Satz, die Vereine
lehnten jede Gemeinſchaft mit dem Banner ab, weil es auf
„international-pazifiſtiſcher Grundlage“ ſtände.
Wo in aller Welt iſt das geſagt, Herr Generaloberſt? Das
Reichsbanner iſt zu dem alleinigen Zweck gegründet worden, die
Verfaſſung von Weimar zu ſtützen gegen alle Umſturzgelüſte.
Das einzige „Jnternational-Pazifiſtiſche“, das in der Verfaſſung
ſteht, iſt der S 148, wo einmal das Wort „Völkerverſöhnung“ ge-
braucht wird. Da“die Kriegervereine aber immer wieder erklären,
ſie ſtänden auch auf dem Boden der Verfaſſung, ſo ſcheinen ſie
danach ſelbſt pazifiſtiſch angekränkelt“ zu ſein.

Dann folgt noch ein ſehr intereſſanter Satz: die republikaniſche Pa
Einſtellung allein dürfte kein Grund ſein, Angehörige des Banners
aus den Vereinen auszuſchließen. Ausſchluß dürfe nur erfolgen
bei Zuwiderhandlungen gegen die Satzungen. Sehr ſchön, da
gegen könnte niemand etwas einwenden, wenn damit nicht gar
ſo großer Unfug getrieben würde. Jch ſelbſt weiß ein Lied davon
zu ſingen. Jntereſſant wäre es z. B. zu erfahren, ob das ge-
wollte Fernbleiben von einer Kronprinzenparade ſchon
ein Grund zum Ausſchluß wäre.

Wer Zeuge war von der Verfaſſungsfeier des Reichs-
banners in Kiel, der wird wieder hoffen können. Das ge-
ſamte Ausland ſieht heute geſpannt auf die deutſche Republik
und fragt, ob ſie ſtark genug iſt, ſich zu ſchützen gegen die Kräfte
des Rückſchrittes. Wenn nicht irgendein volksparteilicher Miniſter
wieder ſchwach wird, dann kann jetzt der Anfang gemacht werden
mit der Schaffung einer wahren Volksgemeinſchaft, die keinen
Platz hat für „Bürger“ und „Arbeiter“, die vielmehr nur Ar-
beiter kennt am Werk der Wiedererſtarkung unſeres Skaales.
Wollen die alten Soldaten weiter abſeits ſtehenbleiben?

Völkiſcher Parteitag.
Das „Wunder“ der Ludendortfſchen Bauchlage.

Weimar, 16. Auguſt. (Eig. Drabktbericht.)
Der Parteitag der „National ſozialiſtiſchen Frei-

heitspartei“ wurde am Freitagvormittag im Deutſchen Na-
tionaltheater zu Weimar eröffnet. Ludendorff und andere
völkiſche „Führer“ waren bereits im Laufe des Donnerstag in
Weimar eingetroffen. Der Empfang Ludendorffs, der zu einer
großen Demonſtration werden ſollte, war kläglich, denn außer
wenigen Gymnaſiaſten hatten ſich nur einige Stahlhelm-
leute am Bahnhof Lingefunden. Die Taqung im Nationaltheater
wurde von Gottfried Feder (Berlin) eröffnet, der Herrn Luden-
dorff als Frontſoldaten, als Feldherrn und auf Grund ſeiner
„Taten“ am 9. November 1923 als „deutſchen Mann“ feierte. Der
Redner, der tags zuvor Hitler im Gefängnis beſucht hatte, über-
brachte gleichzeitig die Grüße dieſes Putſchiſten an den Parteitag.
Weiter führte er aus, die Nationalſozialiſten ſeien nicht zu-
ſammengekommen, um parlamentariſch abzuſtimmen, ſondern um
die Stimmung der Gefolgsleute aus dem Reiche zu hören, damit
die Führer ihre Befehle ergehen laſſen könnten. Er bezeichnete
es ſchließlich als ein unerhörtes Glück, daß die völkiſche Bewegung
einen „Führer“ wie Ludendorff beſitze. Als nächſter Redner trat
Ludendorff auf den Plan und las mit dem Monokel in der
Hand ſeine Rede vom Manuſkript. Er ſagte u. a. „Der
9. November 1923 gibt mir das Recht, hier zu ſprechen. Mein Zug
in den Straßen Münchens war geführt worden, um die völkiſche
Bewegung zu retten. Wie durch ein Wunder bin ich und Hitler
den Anſchlägen meiner Gegner entkommen. (Auf dem Bauch
liegend! Red. „Volksblatt“.) Wir wollen ein freies Deutſch-
land. Wir verlangen von der Bewegung, daß ſie planvoll und
ſyſtematiſch arbeitet, denn wir wollen die Macht im Staate er-
ringen. Die Löſung der Arbeiterfrage nimmt die erſte
Stelle im nationalſozialiſtiſchen Programm ein, dann folgt die
Brechung der Macht des internationalen Kapitals.
Aber auch die konfeſſionelle Frage bedarf der Erledigung.
Wir ſind uns beſonders darüber im klaren, daß es der national-
ſozialiſtiſchen Bewegung noch ganz erheblich an Wucht fehlt, weil
die deutſche Weltanſchauung bei den einzelnen in der Bewegung

Die Unentbeherlichkeit der
Landtags und Reichstagsfraktionen wird jeder
noch nicht feſt verankert iſt.

einſehen.von uns trotz unſerer Stellung zum ParlamentaxiVewegung günſtige en inSie n die Aufgabe, für die
Nacht denhe r gut der Nationalſozialiſten in den

m Ludendorff die Führer atio en inHimmel gehoben hatte, ſo er von den Spaltpilzen in
der Unterführerſchaft und verlangte Zucht von derJugend. „Die Männer“, ſo ſagte er, „die den rgrtet mit

haben, haben den Segen der Manneszucht, anhre eigenen Leibe zu bekommen.“ Jm letzten Teil ſeiner
Rede ſprach Ludendorff von der „Entweihung“ des Deutſchen
Nationaltheaters. Er wollte damit auf die Tagung der Deutſchen
Nationalverfammlung und die Verfaſſungsfeier anſpielen. Dann
begann die greß Reihe der Vorträge, deren über 20 für den
Parteitag vorgeſehen ſind. Außer dieſen Vorträgen ſind ſechs
öffentliche Verſammlungen vorgeſehen, in denen Ludendorff
ſprechen ſoll.

A. Barthels ſprach über die geiſtige Vertiefung der Bewegung
und vertrat ſeinen alten völkiſchen Standpunkt in bezug auf die
Reinigung der Literatur von dem jüdiſchen und inter
nationalen Einfluß. Nach Vorträgen über die Preſſe
und die Organiſation trat man in rine Mittagspauſe ein. Am
Nachmittag wurden nur organiſatoriſche Fragen behandelt.

Eine keine Regierung.

Das Hakenkrenx auf dem Nationalthester.
Weimar, 15. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)

Die thüringiſche Regierung, die vor einer Woche einzelne Ver-
anſtaltungen des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold zur Feier des
Verfaſſungstages durch Verbot verhindert hatte, beglückt den

rteitag der Nationalfozialiſten in Weimar, dem doch wirklich
keine beſondere Bedentung beizumeſſen iſt, mit ihrer weitgehend-
ſten Huld. Jn ſeiner Eröffnungsrede zum Parteitag konnte der
Vorſitzende, Abgeordneter Gottfried Feder (Berlin) verkünden,
daß die thüringiſche Regierung in entgegenkommendſter
Weiſe den Wünſchen der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitspartei
bei der Abhaltung des Parteitags gerecht geworden ſei. Der Vor-
ſitzende des thüringiſchen Staatsminiſteriums habe den National-
ſozialiſten den Wunſch auf ein gutes Gelingen und einen guten
Verlauf des Parkteitages ausgeſprochen.

Seit Freitag nachmittag trägt das Deutſche Nationaltheater,
ein ſtaatliches Gebände, Hakenkreuz- und ſchwarz-
weißrote Fahnen. Die Beflaggung dieſes ſtaatlichen Gebäudes
mit dem Hakenkreuzbanner der Hochverräter dürfte im Einver-
ſtändnis mit der thüringiſchen Regierung erfolgt ſein.

EXZD

Der Mord als kommuniſtiſ
Klaſſenkampf-Mittel.

Gelſenkirchen, 15. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)
Der politiſchen Polizei iſt es gelungen, eine Organiſation von

kommuniſtiſchen Terror- und Sabotagegruppen, die bereits im
April d. J. in Gelſenkirchen feſtgeſtellt wurde, aufzudecken. Es
befinden ſich nunmehr fünf Mitglieder der Gruppe in Haft. Nach
dem bisherigen Unterſuchungsergebnis hat der feſtgenommene
Führer mit dem flüchtigen militäriſchen Leiter der hieſigen kom
muniſtiſchen Partei im März d. J. von der Parteileitung die An
weiſung erhalten, Terror und Sabotagegruppen zu bilden und
neben der Beſeitigung der Polizeibeamten bei den kommenden
Wirtſchaftskämpfen die Zechenanlagen im hieſigen Bezirke durch
Sabotage zum Stillſtand zu bringen. Nach der Gründung der
Terror und Sabotagegruppen wurde verſucht, an den hieſigen
Schachtanlagen Wilhelmine- Viktoria und Graf Bismarck den Be
trieb dadurch zum Stillſtand zu bringen, daß die Mitglieder der
Gruppe geladene Förderwagen in den Schacht warfen. Nur einem
glücklichen Zufall verdanken die arbeitenden Bergleute ihr Leben.
Nach der verübten Tat fand der Haupttäter in der Geſchäftsſtelle
des kommuniſtiſchen „Ruhr-Echo einen Unterſchlupf.
Bei der Feſtnahme wurden ſämtliche Papiere gefunden. Zwei
dieſer Gruppe angehörende Terroriſten, die im November 1923
zwei Polizeibeamte auf veſtialiſche Weiſe ermordet hatten, ent
zogen ſich im Mai ihrer Feſtnahme durch Selbſtmord, nachdem ſie
bei dem Verſuch, ſie feſtzunehmen, einen Kriminalaſſiſtenten ge
tötet und einen Hilſspolizeibeamten ſchwer verletzt hatten. Meh
rere führende Mitglieder der Gelſenkirchener KPD. wurden wegen
Begünſtigung verhaftet.

e r

Berbotene kommuniſtiſche Zeitungen. Aus Chemnitz wird ge
meldet: Durch Verfügung des Miniſters des Jnnern vom
13. Auguſt ſind die kommuniſtiſchen Zeitungen „Der Kämpfer“ in
Chemnitz und „Volksblatt“ in Dresden bis zum September 1924
auf Grund von S 21, 8, 1 des Geſetzes zum Schutze der Republik
S 2 der Verordnung des Reichspräſidenten vom 28. Februar 1924
in der Faſſung vom 17. Juni 1924 verboten worden.

„Zu kräftig“. Das in der mexikaniſchen Hauptſtadt erſcheinende
Blatt „El Univerſal“ meldet, daß die mexikaniſche Regierung ſich
geweigert habe, die britiſche Note betreffend den Mord an Frau
Evans in Empfang zu nehmen, weil der Ton, in dem die Note
geführt ſei, „zu kräftig“ ſei.

(Ein Metallardeiterroman
1. Teil.

Von Paul Täumel (Halle).

2 Nachdruck verboten.Tatſächlich war ja an dieſem Abend auch ein zweiter Angeſtellter
am Orte gewählt worden. Dieſer Tagesordnungspunkt hatte ſo-
gar die längſte und ſtürmiſchſte Debatte entfeſſelt und zuletzt
hatte noch ein anderer, als der von der Orktsverwaltung vor-
geſchlagene Bewerber die Stimmenmehrheit erhalten.

Alles drängte ſich jetzt um den Zwiſchenrufer. Selbſt die Orts-
rerwaltung war in ihrer Geſamtheit von der Bühne herunter-
gekommen und war mitten unter dem Menſchenknäuel, der ſich
jetzt um einen einzigen Tiſch konzentrierte. Die Stimmung der
dort verworren Debattierenden, da immer mehrere zu gleicher Zeit
redeten, wurde immer gereizter, wenn auch einzelne ruhiger
Denkende die Unſinnigkeit dieſer Behauptung durch Argumente
zu beweiſen ſuchten. Verlangte doch die auf nahezu 2000 Mit-
glieder angewachſene Zahlſtelle mit Naturnotwendigkeit zur Er-
en aller Organiſationsarbeiten eine volle zweite Arbeits-
raft.
Da lenkte ein junger zwanzigjähriger Dreher die Aufmerkſam-

keit auf ſich. Er hatte bisher ſich nur am äußeren Rande des
Menſchenhaufens aufgehalten und die Reden mit Aufmerkſamkeit
verfolgt. Jetzt war er auf einen Stuhl geſtiegen und ſuchte von
dieſem erhöhten Platz aus die anderen Stimmen zu überſchreien.

Jn einer kurzen, leidenſchaftlichen, oft ſtockenden Rede ver-
teidigte er warm die Perſon des neu angeſtellten Verbands-
beamten. Es war ſein Bruder. Er wies darauf hin, daß es ganz
gleichgültig ſei, wie die Einſtellung der oberen Verbandsinſtanzen
ſei, der heute gewählte neue Führer der Metallarbeiter werde
dafür ſorgen, daß dem bevorſtehenden Kampfe niemals, zu keinem
Zeitpunkte die Spitze abgebrochen werde. Der neue, von den Mit
gliedern ſelbſtgewählte Beamte ſei ein Anhänger des zielklaren
Klaſſenkampfes. Er werde ſtets für die durch ſeine Wahl aus-
gedrückte Einſtellung der Mitglieder mit größter Energie ein
treten.

Die eiſerne Flut. Hatten die Anweſenden die kurze Rede mit allgemeiner Ruhe
angehört, ſo brach das Durcheinander der Stimmen mit größerer
Gewalt wieder los, als der Sprecher vom Stuhle herabſtieg. Ein
leicht Angetrunkener aber drängte ſich an den jungen Menſchen
und übergoß ihn mit halben Schmähungen, die zunächſt im all-
gemeinen Lärm erſt untergingen, dann aber die Aufmerkſamkeit
aller auf dieſe neue Szene im allgemeien Streit lenkte.

„Ha, ha! Jhr habt euch ja früher nicht um den Verband ge-
kümmert, überhaupt nicht um die Arbeiterbewegung gekümmert,
ſolange ener Vater, der Werkmeiſter, noch lebte. Jetzt iſt es wohl
mit der Hoffnung vorbei, durch ſeine Fürſprache in der Fabrik
Karriere zu machen!“ ſo ſchrie der Angetrunkene ihn an und
fuhr dann fort:

„Jetzt, wo dein Bruder ſieht. daß es mit der Speichelleckerei
nichts werden wird, ſchmeißt er ſich auf die andere Seite und wird
Poſtenjäger im Verband.“

Mit einer Art vornehmer Ruhe wollte der junge Dreher über
die Verleumdungen hinweggehen. Er machte eine abwehrende
Handbewegung und ſagte:

„Aus dir ſpricht der Haß,“ und als der andere dazu laut und
höhniſch lachte, wiederholte er mit ſchärferer Betonung: „Jahr-
zehntelanger Haß.“

„Dein Bruder iſt ein niedriger Streber, ein Speichellecker, ein
Poſtenjäger.“
„Schon als Knabe, als mein Bruder und du zuſammen in der

Lehre waret, haſt du ihm im Haß alles Schlechte nachgeredet, nur
weil er dir in allen Sachen überlegen war.“ Dann fügte er mit
betonter Verachtung hinzu: „Einem notoriſchen Trinker glaubt ja
doch keiner.“

Der Angetrunkene geriet jetzt in ſinnloſe Wut. Er ſchrie mit
lauter Stimme: „Jch weiß, was ich ſage. Jch kenne euch beide
durch und durch. Du biſt auch keinen Schlag anders. Hier
markierſt du den Klaſſenkämpfer und ſonſt pouſſierſt du die
Tochter des Obermeiſters, um durch den eine beſſere Fürſprache bei
der Direktion zu finden, als dein trauriger Bruder. Schließlich
machſt du bei ſolch intimer Bekanntſchaft mit den Kreaturen
der Unternehmer noch den Angeber deiner Mitarbeiter, die deinen
Bruder mit ihren Groſchen mäſten ſollen.“

Der junge Dreher ſah die funkelnden Augen des Trunkenen
lauernd auf ſein Geſicht geheftet, als erwartete dieſer einen kör
perlichen Angriff durch ihn. Und vielleicht hätte er ſeinen Gegner

mit der Fauſt gezüchtigt, aber daß dieſer in ſeiner Sinnloſigkeit

und in brutalſter Weiſe das ſorgfältig gewahrte Geheimnis einer
faſt hoffnungsloſen Liebe und in ſolch abſchreckender Verzerrung
z 3 P eier Umgebung hervorzerrte, erfüllten den jungen Dreher
mit Ekel.

Ein ſchmerzvoller Zug, faſt ein Leidenszug, vrägke ſich einen
Augenblick lang auf ſeinem Geſicht aus. Während dieſer Zeit
verſank der lärmerfüllte Verſammlungsraum vor ihm. Auf
ſeinem Herzen laſteten ſolange die zahlreichen ſchlafloſen Nächte,
erfüllt von ungeſtillter und kaum zu ertragender Soehnſucht,
zuckten mit Blitzesſchnelle die wenigen flüchtigen Zuſammenkünfte
mit dem geliebten Mädchen in irgendeinem Konzert, oder im
Theater der Nachbarſtadt, wo ſie weit voneinander entfernte
Plätze einnahmen und nur in den Pauſen einige Worte wechfelten,
an ſeinem Auge vorüber. Er gedachte der wenigen kurzen Aus-
ſprachen im abendlichen Dunkel der Stadt, die das Leid oft genug
nur vergrößerten; da führte ihn ein knurrender Laut ſeines
Gegners in die Gegenwart zurück. Die Lichtgeſtalt des an
gebeteten Weſens faſt noch greifbarer vor ſich ſehend, bemerkte er
auch den Betrunkenen vor ſich, er ſah den raucherfüllten un-
freundlichen Saal, die anderen Menſchen erregt und lärmend
da ſpie er ſeinem Gegner ins Geſicht. Dieſer wiſchte ſich brüllend
mit dem Rockärmel darüber, ergriff ein Bierglas, erhob es, um
es auf dem Kopfe des anderen zu zerſchmettern.

Jetzt griffen die Mitglieder der Ortsverwaltung tatkräftig ein.
Der Betrunkene konnte nicht mehr zuſchlagen. Er wurde von
einigen der Umſtehenden auf die andere Seite des Saales ge
zerrt und nach etwas Lärmen auch mit auf die Straße ge
nommen. Den jungen Dreher hatten die beiden Bevollmächtigten
und andere Mitglieder der Orksverwaltung in ihre Mitte ge
nommen und brachten ihn durch den anderen Ausgang auf die
Straße. Alle waren ſie erſichtlich beſtürzt über dieſen Ausgang
der eigentlich prächtig verlaufenen Verſammlung. Bisher waren
Streitigkeiten unter den Mitgliedern nie aufgetreten; immer
hatten die Auseinanderſetzungen zwiſchen verſchieden gearteten
Anſichten einen ruhigen Verlauf genommen. Ratlos drückten ſie
einige Vermutungen über die Gründe aus, bis der Geſchäfts-
führer Heine unker allſeitiger Zuſtimmung darauf hinwies, daß
unzweifelhaft die Unternehmer dabei die Hand im Spiele hätten,
die auf alle mögliche Art und Weiſe das weitere Anwachſen des
Verbandes zu ſtören verſuchten.

(Forkſetzung folgt.
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S. M., der Frontkämpler.

folgen. Jn dem letzten ſitzt die Leibgendarmerie.
hikft dem Kaiſer aus dem Wagen und küßt die Hand des

Generalſtabsoffiziere führen ihn
an einen Tiſch. Der Monarch bückt ſich über die Karten. Während
ihm die Stellung der Truppen erklärt wird, ſehe ich durch das

Wie es in der
Front zuging,
v. Unruh,

„großen“ Zeit des Kridadeg Lunte der kg.
iv

der als Frontoffigier in jenen Tagenim Weſten ſtand, in ſeinem 3 s 9 das im
Herbſt in der Frankfurter Societätsdruckerei er
ſcheinen wird, folgendes Bild:

Ich klettere über Geröll in ein Haus. Eine Granate hat die
Wand des Zimmers durchſchlagen. Jn einem nach oben ge
ſpitzten Haufen haben ſich die Ziegel über den Boden ergoſſen.
Ein ſtruppiges, kleines Kätzchen hockt oben. Jch will es vertreiben,
da ſehe ich unter einem Dachbalken einen Kopf! Eine Frau!
Unter wirrer, dunkler Haarflut ein wachsfahles Geſicht. Die
Augen ſind geſchloſſen. Die Naſenflügel blau Der Körper
ſchuttvergraben. Mechaniſch faſſe ich die Haarel Wie Gras
c ſie ſich an! Wie ich näher will, fällt ein Stein und be

gt den Kopf. Langſam nickt er. Es faßt mich! Leiſe will
ich fort! Jch kann nicht! Sind meine Beine gelähmt? Krampf-
haft ſchließe ich die Augen. Aber durch die Wimpern hindurch
fühle ich, daß er nickt immer langſam nickt: „Auch du, auch
dul“ Mein Aufſchrei bleibt ſtickend in der Kehle: „Auch ichl“
Angſt, ſie könnte die Lippen öffnen, krallt ſich mir plötzlich ins
Herz! Mein Puls ſtockt! Schon ſehe ich durch den blauen Spalt

ich die Beſinnung.

Stimmen: „Der Kaiſer iſt ſchon in Erchen er
wird gleich da ſein“, wecken mich. Jch richte mich auf. Spiegelnd
im Fenſterglas ſehe ich eine Uniform! mich, bleich wie ein
Geſpenſt! Wo bin ich? Durch Granatlöcher ſtarre ich in einen
Garten! Herbſtblumen glühen im Abendrot. Um mich kriecht
die Dämmerung in den Trümmern herum. Meine Hand ſtützt
ſich auf ein Knie. Es iſt nicht meines! Wem gehört es? Jch
war auf einen Toten gefallen. Platt liegt er auf der Erde.
Leib und Schultern ſind grün, blau angelaufen. Von ſeinen
Stiefeln fort freſſen Pferde Heuklee. Wie im Traume ſtehe ich
auf und gelange taſtend in den Kirchhof zurück.

Der Gendarmeriemajor, ſeinen Schnurrbart zupfend, beauf-
ſichtigt das Maſſengrab. Elf Franzoſen lagen noch in den
Blumenbeeten. Der Arm des Korporals umkrallte einen anderen
nackten Arm, der, vollendet in ſeiner Muskulatur und dem Gleich
maß ſeiner Proportionen, aus dem Knäuel blauroter Leiber auf-
ragte. Wäre nicht zwiſchen den Fingern Blut dick bis zum Ellen
bogen hin gefloſſen, ich hätte den Arm für ein Zeichen gehalten!
Aber es war der Tod. Unter pendelnden Birnen Tagen wieder
zwei. Einer mit weißem Geſicht, die ſpitze Naſe und magere
Stirn durchſichtig bis auf die Knochen! Neben ihm ein dicker,
fetter Körper mit ſtarr und ſteif geſtreckten Beinen

Man hört entfernt brauſendes Hurra! Hurralk Ein
neuer Karren mit Leichen fährt an. Die Bauern machen Zeichen,
daß das Grab voll iſt! Der Gendarmeriemajor: „Vorwärts!
Vorwärts! Hinein mit den Kerls!“ Der Gendarmeriewacht-
zzeiſter: „Herr Major, es iſt kein Platz mehr! Die Arme und
Beine werden herausragen!“ „Herausragen?“ brüllt der Major

und wendet ſein Ohr dem immer näher kommenden Hurra ent-
gegen: „Vorwärts, Wachtmeiſter! Preſſen Sie die Bande hinein!
Preſſen Sie ſie ein Für Sekunden glotzt der Wachtmeiſter,
dann kommandiert er etwas und zehn Soldaten packten die Reſt

ſchichten ſie und ſtampfen ſie mit ihren mäch-
Stiefeln wie Grasſamen in den Boden!

Wie der letzte verkrampfte Fuß unter der Erde verſchwindet,
hört man, ausgedehnt, hell wie ein Wagner-Motiv: Ta--ti--
ta-ta-taggg Der Kaiſer!“ ſchreit der Major.
„Streut von dem Grünzeug darüber,“ wendet er ſich noch ein
mal, und „daß mir keine Leiche mehr herumliegt!“
Dann ſtürzt er, über ſeinen Säbel ſtolpernd, auf die Dorfſtraße.

Das Auto fährt vorüber. Alle grüßen. Drei Automobile
Der General

voberſten Kriegsherrn.

Tor, vorbei an der Kommandoflagge, den Gendarmeriemajor
mit rotem Kopf, heimlich flüſternd, dann grüßend, lächelnd zu
den Generaladjutanten des Kaiſers, als gäbe es eine Verlegen-
heit zu verbergen, Zeichen machen. Die vom Autofahren völlig
grau verſtaubten Adjutanten bilden mit ihren ungeheuren
Schultern eine Mauer: Die „Frau“ wurde auf einem Schub-

Jhr beinloſer Rumpf hat gerade
darauf Raum. Hemden bedeckten ſie. Cureé und Bauern be-
gleiteten ſie. Bei jedem Schritt nickte der Kopf. Das Haar
ſchleifte rückwärts im Straßenkot nach, nickte hart vorbei, der
Kopf der Frau Der Kaiſer blickte auf: „Ach! Da iſt ja

karren vorbeigeſchmuggelt.

eeeeeeeeeereeeeeeeeeeeeeereeeeeee
Japan.

Wieviel iſt in den letzten Jahren über dieſes Land und ſeine
Bewohner geſchrieben worden allein in Deutſchland! Die einen
ſagen Nachahmer, Betrüger, Heuchler ſeien die Japaner. Sie
ſchildern das Land, das allzu raſch Europa werden will, dadurch,
daß es ſich ſeine Ziviliſation aneignet. Und die andern zeichnen
das Land der Kirſchblüte, der ſeidenen Kimonos, der bunten
Papierlaternen, der Teehäuſer das ausgewählte Reich des
Oſtens. Beides zuſammen nähert ſich der Wahrheit.

Bis zu dem großen Erdbeben ſchritt die ziviliſatoriſche Ent
wicklung mit Rieſenſchritten fort. Zwar jetzt ſieben Monate
danach ſcheint die äußere Ruhe wiederhergeſtellt; aber doch ſind
die Menſchen anders geworden. Die vielen, die noch immer unter
den zerſtörten Häuſern liegen, üben auf die, welche alltäglich an
dem Zerſtörten vorüber müſſen, eine bedrückende Wirkung aus.
Wenn man trotzdem auch bei näherem Verkehr nur Ruhe und
Gleichmaß im Umgang mit Verunglückten wahrnimmt, ſo liegt
das an der Kunſt dieſer Raſſe, die eigenen Gefühle zu verbergen.
Das geheimnisvolle Lächeln, dieſe unendlich vielfältige Form der
japaniſchen Höflichkeit, die von den Europäern bewundert und ver-
achtet wird, birgt den Schlüſſel zur Seele des Volkes

rovozierend iſt die Art, mit der ſich die Amerikaner in dieſem
Land benehmen. Da ſie mit ihrem Geſchäftsgeiſt der alten Kul-
tur, dem Kriegergeiſt und der Ahnenverehrung der Japaner völlig
verſtändnislos gegenüberſtehen, betragen ſie ſich herausfordernd.
Auf die zarte Japanerin, deren künſtleriſche Art und zierliches
Weſen durchbildet iſt mit Kultur und Geſchmack, blicken ſie ver
ächtlich herab. Das Geſicht der Frau aber bleibt ebenſo wie das
des Mannes ſolchem Verhalten gegenüber unbewegt. Wer jedoch
tiefer ſieht, weiß. daß hinter dem ſcheinbaren Gleichmut Haß und
Verachtung für den amerikaniſchen Gegner wohnen.

Dieſer Haß iſt nicht allein hervorgerufen durch das arrogante

Auftreten d 8Jn Japan wird eine bewußte VBevölkerungspolitik getrieben in
deren Gefolge zwangsmäßig die Entwicklung zum Jnduſtrieſtaat
gehen muß. Da hierzu eine bei weitem nicht ausreichende Menge
der notwendigen Vodenſchätze und Kohlen im eigenen Lande vor-
handen iſt, muß Japan bemüht ſein, dieſe in benachbarten Län-
dern zu ſuchen. Als ſolches kommt die Mandſchurei mit ihren
ausgedehnten Kohlenlagern und China mit ſeinen Erzlagern zu

der
Rom?“ ſagte der Gro
operieren, ſo wird die
ging mit dem General auf
guten Nachrichten glauben fragte der Großherzog den General
adjutanten
Lage ſehr optimiſtiſchl“

auf dem
nicht
in die
Truppen heim
Eindruck geſchützt,
auf denen wenige
verröchelt waren.

Oberbergamt in Dortmund ein
legung der ſüdlichen Ruhrzechen behandelt und in dem es u. A.

deißt: ſeſges Danrtgt a a zon rage ſeines Hauptausſchuſſes vom 21. Juni, folgenden Beſchlußihres Mundes glaſig, weiß ihre Zähne dann verliere faſſ e
rung einzuwirken, ſich angeſichts der Gefahr der Stillegung der
Zechen im ſüdlichen Ruhrgebiet mit allen geſetzlichen oder ſonſt
möglichen Mitteln dieſer Stillegung entgegenzuſetzen.
der vielen Mittel hat der Landtag dabei genannt, den Kampf des
Ruhrbergbaues um ſeine Abſatzgebiete dadurch zu unterſtützen,
daß die Ruhrkohle mehr wie bisher zu Lieferungen für die Staats
betriebe herangezogen wird und auch eine größere Abnahme von
Briketts erfolgt. Dieſen Wunſch habe ich beim Reichsverkehrs-
miniſter warm befürwortet.
Ftlegang ar die Zentralbehörden Preußens und des Reiches
mehrfach

deſſen befürchten, daß weder vom Reich noch von den Ländern er-
hebliche Mittel für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellt werden

Amerikaner, ſondern hat vor allem ſoziale Gründe.

Großherzogl!“ Beide küßten ſich: „GSrey iſt in Roml“ „Jn
„Sollte Jtalien auch gegen unz

ernſt!“ Der Kaiſer lachte und
die Straße „Er will nur die

„Majeſtät“, antwortete dieſer, „beurteilen die

Unruhs Tagebuchaufgzeichnungen zeigen, daß Wilhelm II. ſelbſtr atz das wahre Angeſicht des Krieges
ehen wollte. Wo er erſchien, wurden die Leichen
de r oder hinter dem Rücken der aufgeſtelltien

i ansportiert. So vor jedem unangenehmen
Wilhelm lachend über die Schlachtfelder,
e vorher Tauſende von Menſchen hilflos

Handelsminiſter und Stiſegungen.
Dortmund, 16. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)

Der preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe hat an das
chreiben gerichtet, das die Still-

en: Staatsminiſterium zu erſuchen, auf die Reichsregie-

Als eines

Die Angelegenheit der drohenden

ſchäftigen. Angeſichts der allgemeinen Geldknappheit
wuß ich nach dem bisherigen Verlauf meiner Bemühungen in-

können. Die Selbſthilfe der Beteiligten wird auch in dieſem
Falle der wirkſamſte Schutz ſein. Die Kohlenpreiſe müſſen her-
abgeſetzt werden. Alle am Fortbeſtehen dieſer Werke inter-
eſſierten Kreiſe müſſen daher Opfer bringen, um die Stillegung
zu verhindern

Der verbotene „Sport“-Cag.
Die Kommuniſten Berlins hatten für den 3. Auguſt in einem

Berliner Stadion eine Arbeiterſport- Kundgebung aus
Anlaß des zehnjährigen Gedenktages des Kriegsbeginnes geplant.
Dieſe Veranſtaltung war ihnen damals mit dem Hinweis ver-
boten worden, daß dieſer Sonntag lediglich den von Staats wegen
veranſtalteten Gedenkfeiern für die Opfer des Weltkrieges vor
behalten war. Die kommuniſtiſche Kundgebung war für den
nächſten Sonntag, den 17. Auguſt, geſtattet worden. Das Ber-
liner Poligeipräſidium hat jetzt aber die Genehmigung für die Ab-
haltung dieſer ſportlichen Kundgebung zurückgezogen, weil auf
Grund eines Artikels der Berliner „Roten Fahne“ keine Gewähr
gegeben ſei, daß die den Veranſtaltern auferlegte Bedingung der
Vermeidung politiſcher Demonſtrationen innegehalten werde, viel
mehr die Verſammlung zu parteipolitiſcher Propaganda und zu
parteipolitiſchen Kundgebungen ausgenutzt werden ſolle.

Wirtſchaftspolitik.
Condon und qaie Effektenbörlſe.

An der Berliner Effektenbörſe herrſchte am Freitag trotz
der wenig angenehmen Nachrichten aus London optimiſtiſche
Stimmung vor. Die ſtrittige Frage über die Räumung des Ruhr-
gebietes und den Räumungstermin hatte nicht die Auswirkungen,
die man hätte annehmen können, da gerade die Börſe erfahrungs-

mäß auf politiſch unangenehme Nachrichten ſchnell reagiert.
m Grunde genommen war man der Auffaſſung, daß es zu einer

Einigung zwiſchen den Kontrahenten in London kommen muß,
weshalb die Ausſichten für die deutſchen Jnduſtriegeſellſchaften
günſtig beurteilt wurden. Demzufolge zogen die Kurſe der meiſten
Papiere an. Auf dem Montanmarkte entwickelte ſich ſogar
eine gewiſſe Hauſſe, an der beſonders Gelſenkirchen, Phönix und
andere ſchwere Weſtpapiere, dann aber auch Kaliwerte, beſonders
Weſteregeln, profitierten. Die Stimmung wurde erhöht durch
Käufe von engliſcher und holländiſcher Seite. Man führt dieſe
Käufe durch das Ausland auf vermehrtes Vertrauen in die Zu
kunft der deutſchen Jnduſtrie zurück.

S in Betracht. Hier macht ſich nun ſicher auch aus poli
tiſchen Gründen amerikaniſches Kapjtal breit und verdrängt,
zum Teil mit Erfolg, die Japaner. China bezieht außerdem einen
ſehr großen Teil der japaniſchen Fertigfabrikate, und Amerika
tritt hierbei ebenfalls als erfolgreicher Konkurrent mit ſeinen
Waren auf. Da dieſes den Lebensnerv des japaniſchen Volkes
trifft, ſpitzen ſich die Verhältniſſe ſtändig mehr zu. Falls dieſe
Entwicklung weitergeht, wird in jenem Teil unſerer Erdkugel ein
Völkerringen unausbleiblich ſein. Es wird ſich dann entſcheiden,
ob Japan eine Weltmachtſtellung behält oder ob es zurückſinkt
zur Stufe des abgeſchloſſenen Reiches, das es noch vor 50 t

war. K.Muſinpsdagogilche Woche in Jena.

Die urſprünglich für den 7. bis 13. September vorgeſehene
Muſikpädagogiſche Woche iſt aus verſchiedenen Gründen (Behin-
derung der Leiter, Beurlaubungsſchwierigkeiten) auf die Woche
vor Beginn der Herbſtferien vom 21. bis 27. September verlegt
worden. Sie wird zugleich durchgeführt als Studienwoche für
Schulmuſiklehrer, die zu dieſem Zweck ohne weiteres durch ihre
zuſtändigen Schulämter beurlaubt werden. Der Plan iſt um
einige Vortragszyklen erweitert worden. Neben den täglichen
Uebungen über Fragen der Muſikerziehung und Melodierehre
(Prof. Jöde, Berlin) Harmonielehre (Lehrer Rein, Weimar), die
an den Vormittagen ſtattfinden, und den praktiſchen Uebungen
für Vokal- und Jnſtrumental-Muſik an den Nachmittagen werden
Vorträge zur Muſikerziehung von Studienrat Merſeberg (Jenag),
Prof. Peterſen (Jena), Prof. Scheibner (Jena), Regierungsrat
Wicke (Weimar) eingefügt. Dieſe Erweiterung des Progranmms
machte den Wegfall der Abendveranſtaltungen des Chores der
Akademiſchen Vereinigung Marburg und des Naumburger Quar-
tetts notwendig. Jm übrigen bleiben die Bedingungen der Woche
unverändert. Die Koſten betragen einſchließlich Verpflegung
20 Mk., bei Selbſtverpflegung 5 Mk. Wochenbeitrag. Anmeldun-
gen ſind an die Geſchäftsſtelle der Volkshochſchule Thüringen,

Die Künaigung ges Ruhrkohlenſynaikats
Vertrages.

Eſſen, 15. Auguſt. (Eig. Drahtbericht.)
Die gemeldete Kündigung des gegenwärtig beſtehenden Syn-

dikatsvertrages wird bon zuſtändiger Stelle folgendermaßen er
klärt: Die Kündigung iſt nunmehr mit 75 Prozent der in der
Ruhrkohle vereinigten Stimmen vor Ende September eingereicht
worden. Die erforderliche Kündigungsmehrheit iſt alſo
erreicht. Die Jnlandsgruppe hält ſich an den vorgelegten Ent
wurf nur gebunden, wenn nicht nur ſämtliche Gruppen-
Außenſeiter, ſondern auch die Außenſeiter des Syndikats ſelbſt
einem neuen Zuſammenſchluß auf der bereits bekannt gegebenen
Grundlage zuſtimmen. Es wurde eine Kommiſſion gebildet, di
die Verhandlungen mit den Parteien aufnehmen ſoll.

Anziehen der Wollpreiſe.
Auf den Wollmärkten iſt ein regelrechter Konjunkturumſchwung

u verzeichnen. Die Ausſichten auf einen zufriedenſtellenden Abſéluß der Londoner Konferenz, ſowie eine merkbare Belebung
der amerikaniſchen Wollinduſtrie haben den Anlaß dazu gegeben.
Die Wollmengen, die bei der letzten Wollauktion in London von
den Verkäufern zurückgezogen wurden, ſind nunmehr freihändig
faſt vollſtändig verkauft. Die Preiſe haben ruckweiſe an-
gezogen. Auch die Garnpreiſe ſind von der Bewegung erfaßt
worden. Jn den engliſchen Wollwebereien haben ſich die Folgen
der Verſteifung der Preiſe für Rohmaterialien noch nicht bemerk-
bar gemacht. Dagegen iſt auf dem Kammgarnmarkt in Roubaix
und in Tourcoing eine lebhafte Geſchäftstätigkeit wahrzunchmen.
Die Terminpreiſe für Wolle in Le Havre ſind in der letzten Woche
um 60 Franken per 100 Kilo geſtiegen. Man rechnet in England
ſowohl wie in Frankreich mit weiterhin feſten Wollpreiſen.

Das Agrarbank-Problem.
Die an den Beratungen über die Agrarbankpläne teilnehmen-

den land wirtſchaftlichen Organiſationen und die maßgebenden
Stellen in den zuſtändigen Miniſterien ſind noch nicht zu einer
Einigung gekommen. Der Geſetzentwurf des Reichsernährungs-
miniſteriums über die neue Agrarbank ſoll trotzdem zugleich
mit dem Geſetzentwurf zur Liquidation der Rentenbank dem
Reichsrat und dem Reichstage vorgelegt werden. Man iſt
zu dieſem Entſchluß gekommen, weil die beiden Geſetzentwürfe
ſchließlich eng miteinander verbunden ſeien und der Liquidations-
geſetzentwurf vorgelegt werden müſſe. Trotzdem iſt zur Stunde
noch keineswegs klar zu erkennen, was aus den ganzen Agrar-
bankplänen werden wird. Auch die Beratungen des Verwaltungs-
rats der Rentenbank am Donnerstag, die ſich in erſter Linie mit
den Satzungen der Agrarbank befaßten, haben noch immer zu
keinem Abſchluß geführt.

Aus aller Welt.
Die Hochwaſſerkataſtrophe in China.

Tientſin ſtark bedroht.
Neuyork, 15. Auguſjr.

Die letzten Berichte aus China beſtätigen die Schätzung der
Toten auf 50 000. Zu dieſen Opfern kommen aber noch viele
Tauſende Verwundete. Die Zahl der Obdachloſen dürfte mit
einer Million auch nicht übertrieben ſein. Am ſchwerſten
hat das Unglück die Provinzen Tſchili, Kwangſi, Kwantung,
Hunan und Honan betroffen. Peking iſt von Flüchtlingenüber-
füllt. Viele von ihnen ſind ünter dem Eindruck furchtbarer
Schreckensſzenen völlig zuſammengebrochen. Die amerikaniſche
Botſchaft in Peking hat nach Waſhington berichtet, daß mindeſtens
zehn Millionen Menſchen infolge des ungeheuren Ernteſchadens
von der Hungersnot bedroht ſeien. Das amerikaniſche Rote Kreuz
bereitet deshalb eine große Hilfsaktion vor. Tientſin iſt nach
wie vor gefährdet. Fünfzig Ortſchaften in der nächſten Um-
gebung der Stadt ſind bereits überflutet. Und da die Waſſer-
maſſen weiter vordringen, befindet ſich die Bevölkerung Tientſins
in einem Zuſtand der Panik.

Verſuchter Vatermord in Berlin. Der 20 Jahre alte Kaufmann
Edgar Löwenſtein gab geſtern abend im Verlaufe eines Streites
auf ſeinen Vater in deſſen Wohnung, Kaiſerallee 222, fünf Schüſſe
ab, die jedoch alle ihr Ziel verfehlten. Der junge Löwenſtein iſt
ſchon ſeit langem „das ſchwarze Schaf“ der Familie. Da er be
ſtändig mit ſeinen Eltern Streit hat, wohnt er nicht zu Hauſe,
ſondern in der Nähe in einer Penſion. Er bezog von ſeinem Vater
eine Unterſtützung die aber für ſeinen flotten Lebenswandel
nicht ausreichte. Geſtern war er wieder in die Wohnung ſeines
Vaters gekommen, um ſich einen größeren Zuſchuß zu holen.
Edgar war in das Schlafzimmer ſeines Vaters gegangen, der
ſchon im Bett lag. Der Vater weigerte ſich aber diesmal zu
zahlen und blieb feſt. Darüber geriet der ungeratene Sohn in
folche Wut, daß er einen Revolver zog und auf ſeinen Vater fünf
Schüſſe abgab. Dieſer konnte im letzten Augenblick noch eine

roße ſchwere Daunendecke emporreißen und zwiſchen ſich und denEchüven halten. Alle fünf Kugeln blieben in der Decke
ſtecken. Der Sohn entfernte ſich dann aus der Wohnung. Der
Vater machte auf dem zuſtändigen Revier Anzeige, und ſofort
ausgeſandten Kriminalbeamten gelang es, den Burſchen zu er-
mitteln und zu verhaften.

Eiſenbahnkataſtrophe. Die Lokomotive des Madrid- Exp re ß
riß ſich vom Tender los und fuhr mit 100 Meilen Stunden-
geſchwindigkeit davon, bis ſie auf den OportoExpreß auf-
fuhr. Neun Perſonen wurden getötet und eine große
Zahl verletzt.

Tragiſches Geſchick. Auf der Strecke Rheinheim-Reichehls-
heim im Odenwald wurde, wie gemeldet wird, der im vorigen
Jahre aus Wiesbaden ausgewieſene Eiſenbahnbeamte Rücker,
als er auf einen fahrenden Zug aufſpringen wollte, überfahren
und ſofort getötet. Rücker, der Vater von drei unmündigen Kin-
dern iſt, ſollte dieſer Tage in die Heimat zurückkehren und hatte
die Erlaubnis bereits in der Taſche.

Großfeuer in Breslau. Jn ſpäter Abendſtunde brach in der
Neumühle an der Werderſtraße i Feuer aus. Inwenigen Minuten umzüngelten die Flammen das ganze Gebäude.
Aus allen Fenſtern brachen Feuerſchlangen hervor und ein Le
waltiger Funkenregen überſchüttete, weit in die Luft hinaus-
ſprühend, die Brandſtätte. Ungeheure Rauchmaſſen lagerten über
der Mühle. Gegen 1 Uhr nachts war das ganze Gebäude in
Flammen gehüllt. Sämtliche verfügbaren Löſchzüge Breslaus mit
allen erreichbaren Feuerwehrmannſchaften ſind unermüdlich an der
Arbeit, des Feuers Herr zu werden und es auf ſeinen Herd zu be
ſchränken. Ueber die Urſachen des Brandes konnten bisher nähere
Aufklärungen noch nicht gegeben werden.

n J.C iit e D

Verantwortlich für Politik Wirtſchaft und Feuilleton:
F. O. H. Schulz für Gewerkſchaftliches und Lokales:
Gottlieb Kaſparek; für Provinzielles: A. Wielepp;
für den Anzeigenteil: Wilhelm Her zig ſämtlich in Halle.
Verlag: „Volksblatt“ G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſen-

ſchaftsbuchdruckerei, e. G. m. b. H., Halle. Harz 42744.

ſſe giſe ſarcroſ. ſaſcrene equali-
tät geliefert. Vorzüglich bewähr

bei Häutſchäden aller Art, Schweißfuß und Wundlaufen. Es iſt un
Jena, Carl-ZeißPlatz 8, zu richten, die auch nähere Auskunft
erteilt.

bleibt das unentbehrliche Hausmittel.Erhältlich bei Helmbold C Co. Leipziger Straße, ſowie in allen
Apotheken und Drogerien. 9105
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Vereins Kulender

der SP0., M Walhalla -Tweater
Kreien Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen Frauen-Zuſammen-
künfte im Bezirk Halle Merſeburg.

SPTHofgebäude, 2 Treppen. Fernruf 1029.
(Ortsbureau daſelbſt Fernruf 1029).

Sekretariat der alle (Saale), Harz 42/44

Die Veröffentlichungen der SPD. im Vereinskalender
erfolgen, wenn nicht foſtenlos, gegen beſondere Ver
einbarung die aller anderen Vereine zum jeweiligen
Milimeterpreiſe zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Oeffentliche Veranſtaltungen werden nur anßerhalr

des Vereinskalenders bekanntgegeben.

h ÄÜ e 0 eHa i eSAJ. Gruppe Nerd: Sonntag treffen wir uns
/22 Uhr an der Moritzburg zur Halbtagsfahrt nach
den „Brachwitzer Hochalpen“. Heute abend /28 Uhrum Walhalla zur Antikriegskundgebung.

Mansfelder Lande.
lbra. SAJ. Sonntag, den 37. Auguſt, nachmittags

/22 Uhr im Jugendheim, Bismarckſtraße 33:
ründung einer ſozialiſtiſchen Kindergruppe. Sämt-

liche Eltern werden gebeten, ihre älteren Kinder von
11 bis 14 Jahren zu dieſer Zuſammenkunft zu ſchicken.

2 Uhr Mitgliederverfammilung der Jugend.

kelthr- Schwan
Banner ßot-bole

und dar republir. Kriegsteilnehmer)

Ortsgruppe alle Ganuleitung, LOrtsgruppen-v leitung und die Feſtaus-
ſchüſſe. Sonnabend, den 16. Auguſt, abends 8 Uhr,
im „Volkspark“: Gemeinſame Sitzung. Tagesordnung:
Bericht über die Verfaſſungsfeier. Pünktliches und
vollzähliges Erſcheinen erbeten.

Bezirk Nord. Montag, den 18 Auguſt, abends
s Uhr, im „Volkspark“: Bezirksverſammlung.BVezirt Weſt. Sonntag Fahrt nach Lauchſtaedt.
Treffpunkt 1 Uhr Haupedahnhof. Zahlreiche Beteiſigung
wünſcht.

Jugendabteilung. Die Jugend fährt Sonntag
zach Lauchſtaedt. Beförderung durch Auto. Treffpunkt:
Hauptbahnho' vorm. 10 Uhr. Montag den 18. Auguſt,
ghends s Uhr, im „Volkspark“ (Kolcnade): Verſamm-
lung der Jugend. Jeder Jugendliche hat zu erſcheinen.

u Sonnabend, den 16. Auguſt,Ortsgruppe Rücheln. abends 8 Uhr, im Gaſthof

„Roter Hirſch (Gehüfte): Außerordentliche Verſamm-iung. Tagesordnung Fahnenweihe. Vollzähliges Er
ſcheinen erbeten.

C J d

Sonntag, den 17. Auguſt,Ortsgruppe Ahlsdorf. nachmitſäg 6 Uhr, ſindeti im

Gaſthof „Zur Stadt Rürnberg“ die Gründungs-
verfammlung von SchwarzRorGold ſtatt. HKamerad

icke (Eisleben) ſpricht über Zweck und Ziel des
ndes. Alle diejenigen von Creisfeld, Hergisdorf,Ziegelrode und Ahlsdorf, die gewillt ſind, die Kepubiit

und ihre Einrichtungen zu ſchützen, ſind herzlich will-
kommen.

Jugendgruppe. Sonntag, denOrtsgruppe Helbra. net an r
3 Bismarckſtraße: Gründungsverſammlung.
e Jugendlichen ſowie älteren Kameraden ſind dierzu

herzlich eingeladen. Kameraden, weiſt Eure Söhne
auf die Verſammlung hin und veranlaßt ſie zum
Erſcheinen.

nnnmmnmnimenmnnnniigTeiengeſahigee Bezugsquelle

Atagtarte Haptleitervagen

Zahlungserleiehterungen

Bruno Paris, Brüder 3
1 Minute vom Markt. 3432
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Von der Reise zurück
Dr. med. Paoschen

Facharzt f. Haut- u. Harnleiden

8448 Gr. Ulrichstraße a

Meine Sprechstunden sind jetzt
Jorm. 10 bis 12 Dir, Madhm. 2 bis 3 Uhr

San.- Rat Dr. Klautsch
Arzt und Geburtshelfer

Gr. Ulrichstr. 31 Teleton 2500
4 J

Von der Relse zurllck

Saal Du Zausch
Köpigstraße 29.

Am Riebeckplatz
Halle gib geht
Die große Revue!

I ſchönrtefraun T
der Welt

In der Hauptrolle
Lee Parry.

Hierzu
,kr'm.d.Gummiknüppel

Ferner
„Er als Auchilfsgiener

Er. Vlrichstr.

Xorma
Rollende m räsepdes

II. Teil Seohlus

Sühne
Ferner

Harold Lloyd in

S S

Efarnine Garnituren mit
clreiteilio

S o W x o
Vir bieten an:

Künstiergoarcdi nen
Gercdirnen in quten Quelitàatera Meter
rialb-Stores, schéène Muster und

heltbare Gewebe

R
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VOn 5,25 M. ar
0,58 M.

S5,75 M.
S

Volert
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und vieles cndere rmenhr.

JETZTT M 55EN s AUFEM
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GARINEN- 5 nGEORG erialle Seele arm bei Tr
A e

seiner allerneuesten
Lustspielschöptung:
Er aut er fuchsjagt

rhalia- Theater

Täglich abends 8.10 Uhr:

ſein Leopolt
9431 mit Willi Schur.
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Sonntag, 17. August, vorm. 10 i Uhr:
Führung dureh den Zoo.

Treffpunkt am Raubtierhause.
Nachm. von 4 bis 7 Uhr

K O X Z E R Tvom Beamten Orchester (Militär-
musik). Leitung: O. Haupt.

Abends 8 bis 11 Uhr
K O NXNZ E R T

vom Wittekind-Orchester. Leitung:

s Benno Plätz.
7777777Bad Wittekind.

Woche vom 17. bis 23. August
Konzerte vom Wittebing Orchester

Leitung: Benno PIätz,
Sonntag: Früähkonz. 7 bis 9 Uhr

Nachmittags- Konzert 4 bis -7 Uhr
Abend- Konzert s bis e 11 Uhr
Beamten-Orchester (Miiitärmausik).

Leitung: Otto Haupt.
Dienstag Frühkonz. 7 bis s DhrNachmittags- Konzert 4 bis i 7 Ubr

Abeads s Ubhr: 5. Gr. Sommer-
Konzert des Beamten-Orchester-
Vereins (80 Mitwirkende).

Leitung: Otto Haupt.
Mittwoch: Frühkonz. 7 bis s Uhr

Abend- Konzert 8 bis 11 UhrFreitag: Frühkonzert s 7 bis 8 Ubr
Nachmit Konzert 4 bis i. 7 Uhr
Abends s Uhr: Beneſir- Konzert

W Kauft nur bei
unſeren ünferenten

1

S u
ſcmſſſſſſſſſſſſſſſſſſſmſ

9440

9485

bis

Spielzoit
1924 1925

5 Thedter

175. Geburtstag), abends 7 Vhr:

Faust Iei)
Othello

Oper von G. Verdi.

Den

20. August einsehl.

Fröfſnungs Vorstellungen
Donnerstag, den 22. August (Goethes

Freitag, den 29. August, abds. 72 Uhr:

Bestellungen v. Stammkarten werden
ab Montag, den 18. August, an der
Kasse des Stadt- Theaters von 10 bis
2 Uhr entgegengenommen.
herig. Abonnent. bleiben ihre Plätze

reserviert.
Die Dienstag-Stammkarten beginnen
mit der Eröffnungs- Vorstellung von
„Faust“ am Donnerstag. die Freitag-Stammkarten mit „Othello“ (Freiatag).

bis-

Il l

dernes Theater
Ding Gaſtſpiele 8 Uhr abends.

Ab 16. Auguſt:

Paul Bechkers
mit neuen Solotypen

ſowie der originelle Sketſch

und das große Varieté

Die Buxe der Pandnn
9436

Kramers Konzerthaus
Die urfidelen Unikums.

für das Wittekind-Orchester. Solist:
Dr. Viol (Bariton). Harfe: Fräulein
Helene Görlach. 9441Sonnabend Frühk. 7 dis 8 Uhr

Cewandter Ascescor
erteilt billig Rat in allen Rechtsangelegen-
heiten. Straf-, Ehe. Alimenten-, eund Mietſachen. S auch Sia eit
als Syndikus von Vereinen r els-h eilſtr. 130, 1

Wein ber
on en 17. August

wobe Garten-Komerte

ausget. m Steuer-Orchester
Im Festsaal ab s Uhr
Grosser Zali

Dupleble schönen Saal r Vereine

Volks park
Burgstraßse 27 Burgstraßse 27

Heute Sonnabend:

Großer Somwerpull
(Verband der Metallarbeiter)

Morgen Sonntag:

Er. Frelkonzert Ball
t. indringer kocidrawirre k.

Dienstag, abends 8 Uhr:

15. Sommerkonzert

Rennhahn- Restaurant
7 Minuten vom

Hettſtedter Bahnh.

Speien u. beträuke

in bekannter Güte.
ür. chatige Terrasse

mit ſchönem Aue z die Paſſendorfer
rium lachm. Känster- Konzert.

Albert Nicolaus.

h e e ziken Wo
Zobeiwaitaby

Umarbeitungen sachgemäss,

Täglich vor dem Rathauſe

Verkauf von Birnen
in reifem Zuſtande in jeder Menge (Muska
teller, Herrenbirne, lander, Franz-
madam uſw.). 1496Eisleben, den 16. Auguſt 1924.

r Ser Magiſtrat.

Täglich abends S e mm

Der Sensations EKrfolg

le Höriuin ter Han

oder
Das Mödel von der Sporergazze

Pin Spiel des Lebens für fo
Leute in vier Akten vo

Tilo Sehmidt.
Die Leipzi Presse sohreibtTilo Schmidt ist ein Meis ver
im Aufbau. Seine Gestalten sind
Menschen 37 um a Jegriffen. Die Han spannenbie zum Schluß. Wohl selten ist
einer Frau der Bliex in die Ge-

des Bordell- Lebens Co
stattet. Der Verfasser hat es in
dezenter Weise verstanden, die
wenn T Lebene aFür Menſch vervoten

W des starken AnV W.Karten im V
1 Vhr u. ab e Vhr

an
die

von U bie
u 1500m.

dieRakete
ne lnbietet Ihnen ein

III
Veberzeugen Sie sieh!

9448

Restaurant und Speisehaus
„Dum 6lauchder Stühchen“

Gauechaer Straße 75
empfiehlt seinen preiswerten
Mittag und Abendtiseh

Küche ununterbrochen net von
s Uhr vormittags bis 11 abends.
Gutgepflegse Biäere.

Der Wirt. Franz HRildebrand.
n

erbeten
Republikaner heraus

Zu unſerm am v d. 17.Auguſt,
abends 8 Uhr, im „Schützenhaus“

ſtattfindendenWerbe Aben

Reichzbanner Schwarz-Rot- Golf

mit darauffolgendem Kränzehen
ladet alle Freunde der Republik hier
durch ergebenſt ein

1497 Der Vorstand.

Bekanntmachung
Auf Grund des Zweckverbands Be

ſchluſſes vom 7. Auguſt 1924 iſt an Stelle
des ausgeſchiedenen Landmeſſers Alfred
Felgner der Hochbaumeiſter Kurt Jahn
in Gemäßheit des Artikels 12 8 2 des Aus
führungsgeſetzes zum BGB. zum Ur-
kundsbeamten für den Zweckverband Leung
beſtellt worden.

Die Beſteelung des Landme
als Urkundsbeamter iſt mit
1. Oktober 1923 aufgehoben.

Leuna-Werke, den 8. Auguſt 1924,
Der Vorſitzende

des 3 es

Sinne III

lgner
ung ab

9437 Cornelhy.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Auguſt.

Parteinachrichten.
Sitzung des Vorſtandes mit den Vezirksführern und Kaſſierern.

Am Montag, dem 18. Auguſt, abends 8 Uhr, findet im Gewerkn d br, fi GewerSitzung des Vorſtandes
mit den Bezirsführern und Kaſſierern ſtatt.

Päünktliches und vollzähliges Erſcheinen iſt dringend noiwendig.

Der Vorſtand.

Eine treffliche Mahnung
richtet die „Fränkiſche Tagespoſt“ unter dem Titel: „Wenn zwei
das Gleiche tun!l“ an die Unorganiſierten.

Wie heißt derjenige, der des Nachts in den Garten ſeines Nach
bars einbricht und ſich die re a pnet, deren Pflege dem
Beſitzer ſo viel Mühe und Arbeit koſtet

Diebl! So nennt man ihn.
Wie heißen diejenigen, die die Früchte der Organiſation in

Geſtalt von Mehrlohn, uſw. einſtecken, dieden Arbeitern zukommen, ohne daß ſie zur Stärkung der Organi-
ſation etwas beitragen

Diebe am Arbeiterrecht So werden ſie genannt.
Während man den, der ſich an fremden Gartenfrüchten be-

reichert, beſtraft, prahlen jene, die die Früchte der Organiſation
ſtehlen, noch öffentlich damit. Statt daß man ſie mit Verach-
tung ſtraft, nicht mit ihnen verkehrt, wo es eben geht, nicht mit
r t. iſt es ſo weit gekommen, daß man ihnen Bei
a z 0f Beifall, wenn ſie in Belegſchaftsverſammlungen über die Orga-

niſation und deren Vertreker Tosziehen; Beifall, wenn ſie er-
klären, daß dieſe nicht genug herau eholt; Beifall, manchmal
auch von ſolchen, die regelmäßig ihre Beiträge zur Organiſation
ahlen, die auch gut wiſſen, daß deren Vertreter ihre volle
flicht und Schuldigkeit getan, die ſich aber von Augenblicks-

ſtimmungen hinreißen laſſen, die in dieſer Zeit der Not und des
Elends nur zu leicht vergeſſen, was die Organiſation ſchon für
ſie getan und denen zujubeln, die niemals etwas ge-
leiſtet, nie geſät, aber immer mit geerntethaben.

Dies muß anders werden! Schlimmer noch als der betreffende
Feind, den niemand liebt, iſt der Feind im eigenen Lager
der Arbeiterſchaft. Gut Freund mit ihm ſein, ſeinen Tiraden
noch zujubeln, heißt Verrat an der Arbeiterſchaft.

Die Stufenleiter der Lebenshaltungskoſten.
Amtlich wird mitgeteilt: Die Reichs indexziffer für die

Lebenshaltungskoſten (Ernährung, Wohnung, Heizung, Beleuch
tung und Bekleidung) beträgt nach den Feſtſtellungen des Stati-
ſtiſchen Reichsamtes für Mittwoch, den 13. Auguſt, wie in der
Vorwoche das 1, 14billionenfache der Vorkriegszeit. Die Preis
erhöhung bei Fleiſch, Fettwaren und Zucker wird aus-

geglichen durch weiteren Rückgang der Kartoffel- und
Gemüſepreiſe.

c

Die hohen Fettpreiſe.

Der Miniſter für Ernährung und Landwirtſchaft hat ein
Schreiben über die Butter und garinepreiſe losgelaſſen, dem
wir folgendes entnehmen:

„Die ſtarke Erhöhung der Butterpreiſe, die in den letzten
Wochen eingetreten iſt, iſt auf die alljährlich um dieſe Zeit ber
ſtärkte Nachfrage zurückzuführen, der ausreichendes Angebot nicht
gegenüberſteht. Wenn auch im Monat Juni, alſo zur Zeit der
größten Milchſchwemme, der Bedarf an Butter annähernd aus der
einheimiſchen Erzeugung gedeckt werden konnte, ſo hat ſich jetzt
erneut gezeigt, daß Deutſchland in erheblichem Umfange auf den
Bezug von Butter aus dem Auslande angewieſen iſt. Da erfah-
rungsgemäß der Preis einer Ware nur dann unter dem Welt-
marktpreiſe gehalten werden kann, wenn ein Ueberangebot im

lande vorhanden iſt, konnte ſich der Notierungspreis im Monat
Juni etwa 20 bis 30 Pf. je Pfund unter den Weltmarktpreis
ſenken. Die gegenwärtig erhöhte Nachfrage verurſa c naturgemäß
eine Anpaſſung an die Preiſe in Dänemark und Holland, die ſich
bei ebenfalls ſehr feſter Tendenz auf 1,86 bis 1,89 Mk. je Pfund
frei Grenze ſtellen. Aus dieſen Gründen kann der Friedensſtand
nicht erreicht werden, ſolange nicht die Preiſe im Ausland ent-
ſprechend zurückgehen.

Die Preiſe von Margarine ſind von mir kürzlich nach
eprüft worden. Dabei hat ſich ergeben, daß der damalige Preis
ür Handelsmarke I von 0,54 Mark pro Pfund Unterangebote

einzelner Fabriken gingen ſogar auf 0,47 Mark zurück ſo ſcharf
kalkuliert war, daß ein Gewinn nur auf Koſten der beſſeren Mar
ken erzielt werden konnte. Dieſes Vorgehen der Fabriken hatte
ſeinen Grund in dem ſtarken Rückgang des Margarinekonſums
ſeit Schaffung der ſtabilen Währungsverhältniſſe und in der Kon
turrenz der übergroßen Zahl an Margarinefabriken. Wenn die
Preiſe in der letzten Zeit heraufgeſetzt worden ſind, ſo kann darin
eine Ueberſchreitung eines angemeſſenen Preiſes bisher nicht er
blickt werden, zumal die Preiſe für Rohſtoffe zum Teil weſentlich
höher ſind, als vor dem Kriege.

Die Steigerung der Preiſe für Schmalz, für deſſen Bezug
Deutſchland überwiegend auf das Ausland angewieſen iſt, findet
hre Begründung in der feſten Tendenz des Weltmarktes. Bei

dieſer Sachlage ſehe ich zur Zeit keine Veranlaſſung, Maßnahmen
zur Senkung der Erzeugerpreiſe in die Wege zu leiten.“

Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe im Jahre 1923.
Dem umfangreichen Geſchäftsbericht, der den Ausſchuß-

vertretern in ihrer letzten Sitzung vorlag, entnehmen wir noch
folgende die Oeffentlichkeit intereſſierenden Zahlen: Die Mit
gliederzahl, die im Durchſchnitt des Jahres 1922 50 020 be-
trug, ging auf 45 036 im Berichtsjahre, alſo um 9,96 Prozent zu
rück. Jm laufenden Geſchäftsjahr iſt ein weiterer Rückgang ein
getreten, der zweifellos auf die darniederliegende Wirtſchaft zu
rückzuführen iſt. Die Zahl der Arbeitsunfähigen betrug 15 301,
die der Krankheitstage 271 140, die der Wochenhilfsfälle 1547.
Geſtorben ſind insgeſamt 293, davon 78 Ehefrauen und 135
Kinder. Das Erholungsheim Bockswieſe war während des Be
richtsjahres mit 126 männlichen Pfleglingen belegt, die zuſammen
3173 Pflegetage beanſpruchten, und 310 weiblichen Pfleglingen an
zuſammen 8549 Pflegetagen, ſo daß insgeſamt 436 Pfleglinge mit

zuſammen 11 722 Pflegetagen in Frage kamen. Die Durchſchnitts
e dauer des Aufenthaltes für einen Pflegling belief ſich auf 26,8
le Tage. Die ärztliche Aufſicht führt Herr Dr. Behrmann Zeller
red feld). Die Walderholungsſtätte Heide konnte wegen der im ver-hen gangenen Jahre herrſchenden ſchlechten Witterung erſt am 83. Juni
s mit 42 Pfleglingen eröffnet werden. Der Schluß erfolgte bereits
r am 15. September mit 32 Pfleglingen, ſo daß dieſe ſehr ſegens-
na reich wirkende Einrichtung während des vergangenen Sommers

nur von 78 männlichen und 193 weiblichen Pfleglingen in An-
ſpruch genommen werden konnte.t Ueber die Verhältniſſe zu den Apotheken heißt es im Bericht,
daß dieſes trotz der dauernden Hetzartikel der pharmazeutiſchen

4 Fachpreſſe und der Klagen über die ſchlechte Zahlungsweiſe der
Krankenkaſſen allgemein ein zufriedenſtellendes geweſen iſt. Wäh

richten, darf natürli

rend der letzten Jnflationsperiode war der ArzneiEtat teilweiſe
durch übermäßige Jnanſpruchnahme ſeitens der Mitglieder, teil

ZWweites Blatt.

weiſe auch durch die von der chemiſchen Großinduſtrie ſchon im
September, alſo lange vor der Stabiliſierung, eingeführte Gold
markberechnung derart in die Höhe gegangen, daß ſchon dadurch
mehr als die Hälfte aller Kaſſeneinnahmen (gegen früher etwa
10 Prozent) aufgezehrt wurden. Da die Arzttoſten, wie geſtern
bereits mitgeteilt, noch mehr erforderten, ſo wäre ein Zuſam
menbruch der Krankenkaſſe unbedingt erfolgt, wenn
nicht noch im letzten n durch die „Verordnung über
Krankenhilfe bei den Krankenkaſſen“, welche den Kaſſenmitgliedern
einen bar zu zahlenden Koſtenanteil in Höhe von 10 Prozent von
allen ärztlichen Verordnungen auferlegte, ferner durch den am
1. Dezember 1928 ausgebrochenen Aerzteſtreik, der dank der Diſzi
plin der Kaſſenmitglieder den Aerzten erhebliche Minderein
nahmen brachte, und ſchließlich auch durch die einſetzende Mark
ſtabiliſierung die Situation für die Kaſſen allmählich günſtiger
geſtaltet worden wäre, ſo daß die Ausgaben und Einnahmen
wieder miteinander in Einklang gebracht werden konnten. Wäh
rend des Aerzteſtreiks und nach Einführung des geſetzlich ver
fügten, von den Mitgliedern zu zahlenden 10prozentigen Koſten-
anteils, ſind die Arzneikoſten ſtark zurückgegangen.

Wenn man die Geſinnung verpachtet.
Die einſtmals demokratiſche „SaaleZeitung“ hat, wie wir

ſeinerzeit berichteten, ihre Textſpalten der Deutſchen Volkspartei
gegen eine ganz anſehnliche Pachtgebühr überlaſſen. Welche Folge
erſcheinungen ſich daraus ergeben, zeigt recht deutlich die von der
eſſeſtelle des Reichsbanners SchwarzRotGold übermittelte Zu-

rift:
„Unter den Blättern, die aus verſtändlichem Aerger über die

Erfolge des Reichsbanners SchwarzRotGold und beſonders an
läßlich der eindrucksvollen Kundgebung desſelben in Halle ihre
läppiſchen Angriffe ger die Organiſation des Re anners

hten, die „Sagale-Zeitung“ nicht fehlen.Mit Stinnesſchem Gelde wurde ſie aufzekauft, Stinnesſches Geld
erhält ſie gegenwärtig, und dem Winke dieſer Jnduſtriellen
gruppe, die ſich weigert, auch nur einen kleinen Teil von ihrem
unſchätzbaren Reichtum 7 Befreiung unſerer Brüder und
Schweſtern an Rhein und Ruhr zu opfern, gehorcht natürlich auch
willig die Schriftleitung. Es kann alſo nicht wundernehmen, daß
die „SaaleZeitung“ die läppiſche Behauptung ihren Leſern auf
tiſcht, da s eichsbanner Schwarz-Rot- Gold ſtände
unter franzöſiſchem Schutz, weil die franzöſiſchen Be
ſatzungsorgane ſich einer in Düſſeldorf erfolgten Gründung
einer Ortsgruppe des Reichsbanners gegenüber neutral ver-
halten hätten.

Ebenſowenig kann es überraſchen, daß dieſelbe „SaaleZeitung“,
die in der Zeit, als ſie noch ſtramm demokratiſch ſein wollte, nicht
genug gegen die politiſche Hetze der reaktionären Verbände wettern
konnte und ihren Leſern haarklein nachwies, daß das nationa-
liſtiſche Frankreich und die deutſchen reaktionären Verbände ſich
gegenſeitig in die Hände arbeiten, jetzt das Gegenteil ihren Leſern
vorſetzt und die Gründung des Reichsbanners SchwarzRotGold
als eine den Franzoſen höchſt willkommene bezeichnet. Für
Stinnesſches Geld macht die „Saale-Zeitung“ eben
alles. Hatte ſie früher bewieſen, daß Frankreich der deutſchen
Republik deshalb Schwierigkeiten macht und die nationaliſtiſche
Strömung in Deutſchland direkt oder indrekt unterſtützt, weil
deutſche Republik und Demokratie die Träger der deutſchen Ein
heit ſeien, ſo behauptet ſie heute ſtramm das Gegenteil. Jhr
Titel kann ja nicht erröten, der iſt und bleibt ſchwarz gedruckt.

v alte Erinnerungen wandeln ſich vor dem Gebieter
Ge

Beſchließt den korporacwen Beitritt zur

„Jeder Sportverein, jeder Geſangverein, jeder
Konſumverein muß korporatives Mitglied der „Roten
Hilfe“ werden und regelmäßig einen beſtimmten
Prozentſatz der Einnahmen an die „Rote Hilfe“ ab
liefern

So fordert die kommuniſtiſche Preſſe auf. Da Moskau in letzter
Zeit mit ſeinen Mitteln für die deutſche Putſchzentrale ſehr
zurückhaltend iſt und Beiträge ſo gut wie gar nicht mehr einlaufen,
weil von einer eigentlichen Parteiorganiſation im Bezirke faſt
gar nichts mehr vorhanden iſt, ſollen die mitteldeutſchen Arbeiter
ihre ſauer verdienten Groſchen für die ſogenannte „Rote“ „Hilſe“
opfern, damit der kommuniſtiſche Parteiapparat noch eine Zeit
lang funktioniert. Nur Narren können auf die Lockungen dieſer
Leute noch hineinfallen.

Der alte Ledebour als Reklamepferd.

r

Die KPD. hatte zu geſtern abend unter der falſchen Flagge
einer Verſammlung des Bundes der Freunde der JAH.“ eine
Parteiverſammlung nach dem „Wintergarten“ einberufen, zu der
man wegen „neutraler“ Reklame Ledebour als Redner ver-
ſprochen hatte. Ledebour kam ſelbſtverſtändlich nicht, und die
wenigen Kommuniſten nahmen in gläubiger Verehrung das
Morgengebet und den Segen des Papſtes Münzenberg ent-
gegen, der die übliche Hetzrede gegen die ff Sozialdemokratie
hielt und beſcheiden, aber befehlsgemäß „Bravo!“ ſagten. Noch
einige Redner ergingen ſich, dann wurden die Erſchienenen ent
laſſen.

Halliſches Kunſtleben.
Ferienſchluß im Stadttheater.

Mit dem heutigen Tage haben die Vorproben für die neue
Spielzeit 1924/25 begonnen. Als Eröffnungsvorſtellung geht am
Donnerstag, dem 28. Auguſt (Goethes 175. Geburtstag) der
J. Teil des „Fauſt“ in völliger Neuinſzenierung unter Regie
des Jntendanten W. Dietrich in Szene. Das bewährte Syſtemder Dienstag und Freitag-Stammkarten wird auch in der kom-
menden Spielzeit beibehalten. Die Abonnenten erhalten wie im
Vorjahr eine Preisermäßigung von 25 Prozent und werden in
gleicher Weiſe Opern und Schauſpiele erhalten. Die Zeichnungs-
liſten liegen ab Montag, den 18. Auguſt, an der Kaſſe des Stadt
theaters von 10 bis 2 Uhr wochentags aus. Den bisherigen
Stammkarieninhabern bleiben ihre Plätze bis 20. Auguſt reſer-
viert.

Kunſt der Gegenwart.
Toller in Halle.

Kunſt der Gegenwart Graphiken und Malereien wird in
außerordentlich reichem Umfange und in beſten Arbeiten, unter Mit
wirkung bedeutender Kunſthandlungen und Galerien, eine Aus-
ſtellung in der ehemaligen Garniſonkirche bringen. Erſte Meiſter
ſind in hochwertigen Arbeiten vertreten. Kollwitz, Barlach,
Baluſcheck, Chagall, Groſz, Dix. Kretzſchmar, Haſſe,
Zille u. a. bürgen für erſte Qualität. Der Flame Maſereel, ein
in Deutſchland noch wenig bekannter, in Halle noch gar nicht gezeigter
Meiſter der Holzſchnittkunſt, iſt mit einer ſorgfältig ausgewählten
Kollektion Holzſchnitte vertreten. Am Sonntag, dem 24. Auguſt 1924,
wird die Ausſtellung mit einer beſonderen Feier, in der vorausſicht-
lich Profeſſor Baluſcheck ſowie der Dichter Ernſt Toller das
Wort ergreifen werden, eröffnet. Die Eintrittspreiſe ſind ſehr niedrig
gehalten. Näheres wird noch bekanntgegeben.

Volksbühne. Durch die verſpätete Verſendung der Vereinszeit
ſchrift Kunſt und Volk“ iſt ein Teil der Mitglieder erſt jetzt in den
Beſitz des a ekommen. Sie werden geraten, umgehendihre Karten in Geſchätsſtelle umzutauſchen. Neuanmeldungen
werden jetzt wieder angenommen.

Sonnabend, den 16. Auguſt

Die alle gemütſche Poſtkuiſche.

Wir haben vor einiger Zeit an dieſer Stelle darauf aufmerkſam
emacht, daß im Gegenſatz zur Reichseiſenbahn die Poſt es mit dem
eigen der Reichsfarbe in ihrer Kolarde nicht eilig hat. Auf unſere
otiz erging auch keine Antwort (das ſind wir gewöhnt!). Eine

Rundfrage bei den Poſtbeamten verſchiedener Dienſtgrade ergab
ferner, daß keinem einzigen von einer die Kokarde betreffenden
Verfügung etwas bekannt ſei. Offenbar wurde ſie, wie die Zigarren
vorräte der hohen Beamten, in einem dazu geeigneten Schubkaſten
zunächſt gründlich abgelagert. Wir waren daher ziemlich überraſcht,als man uns jetzt von dem Vorhandenſein dieſer Verlautbarung
Mitteilung machte

Poſtamt 2. Halle a. S., den 6 Auguſt 1924.
An den Mützen der Reichsbeamten wird in dem unteren Mützen

ſtreifen die Reichskokarde (SchwarzRotGold), darüber im oberen
Mützenſtreifen die Landeskokarde getragen. Jm BHereich der
Deutſchen Reichspoſt wird außerdem über der Landeskokarde als
beſonderes Abzeichen ein Reichsadler mit Poſthorn und Funken
litzen in de e e etragen. Es liegt Veranlaſſung vor, auf die
Beachtung dieſer Vorſchrift hinzuweiſen. J. V.: Schwarz.
Wir haben zunächſt an eine Myſtifikation geglaubt, mußten aber

einſehen, daß dies Unrecht war. Wir haben offenbar nur die Ge-
ſchwindigkeit der Poſt überſchätzt. Sie iſt zwar die Behörde, die mit
Telegramm und Funkſpruch, Schnellzug und Kraftwagen arbeitet.
Allerdings wohl nur, wenn ſie will, oder genauer, wenn es den
Herren Geheimräten paßt. Wir erinnern hier nur an den mit größerer
Geſchwindigkeit vorgenommenen Abbau republikaniſcher Beamter
Doch wenn es das Anſehen der Republik gilt, dann arbeitet man
langſam, bequem und unmodern. Für die Republik ſcheint in den
Augen gewiſſer Poſtpatriarchen die alte gemütliche Poſt
kutſche gerade gut genug zu ſein!

Zum halliſchen Flugtag. Trotz der ungünſtigen Witterung der
letzten Tage ſindet der Flugtag ſtatt. Die Wieſen ſind im Laufe
der letzten Nacht gut abgetrocknet, ſo daß die Maſchinen wie auch
das Publikum nicht unter der Näſſe zu leiden haben. Die Ver-
anſtaltung hat durch die Teilnahme weiterer zweier Albatros-
Sportflugzeuge eine wertvolle Bereicherung erfahren. Der Flug
techniſche Verein hat weder Mühe noch Koſten geſcheut, die Ver
anſtaltung ſo großzügig zu geſtalten wie ſie in Halle noch nicht
geboten wurde und infolge der hohen Koſten in abſehbarer Zeit
nicht wieder geboten werden kann. Die techniſch vollkommenen
Flugzeuge und die beſten Flugzeugführer Deutſchlands ſind ver
treten. Es liegt daher im allgemeinen Jntereſſe, dieſe ſelten wieder
kehrende Gelegenheit nicht zu verſäumen. Der Eintrittspreis iſt
ſo niedrig gehalten, daß er noch jedem erſchwinglich iſt.

Sonderwagen zum Schaufliegen. Am Sonntag, dem 17. Auguſt,
fahren von 12 Uhr mittags an Sonderwagen auf der Linie Haupt
bahnhof-Franckeplatz Hettſtedter Bahnhof.

Volkspark. Heute, Sonnabend, veranſtaltet der Metallarbeiter-
verband im großen Saal einen Sommerball. Morgen, Sonntag,iſt von dem Sportverein „Fichte“ ein Ball im großen Saale vor
geſehen. Jm Garten findet bei guter Witterung Freikonzert ſtatt,
bei ungünſtiger Witterung in den unteren Räumen.

Uebertragbare Krankheiten. Jn Preußen ſind in letzter Zeit
vom 1. bis zum 26. Juli d. Js. nachſtehende Erkrankungen (Todes
fälle) an übertragbaren Krankheiten amtlich gemeldet worden Diphtherie
1469 (56), Fleckfieber 2, übertragbare Genickſtarre 43 (29), Kindbett
fieber 288 (97), ſpinale Kinderlähmung 3 (2), Körnerkrankheit 157,
Lungen un r 3948 (2431), Milzbrand 3, Pocken 3,
übertragbare Ruhr 292 (23). Scharlachfieber 1181 (19), Unterleibs-
typhus 993 (78), Flei
verlezungen durch tolle oder tollwutverdächtige Tiere 87.

Hochbetrieb beim Ueberfallkommando. Der Poligeibericht
meldet: Am 15. Auguſt, gegen 10 Uhr abends, mußte das Ueber
fallkommando zur Schlichtu einer Schlägerei, die in einem
Grundſtück der ViktorScheffel-Straße wegen eines Hundes ent
ſtanden war, herbeigerufen werden. Eine männliche und eine
weibliche Perſon waren bei der Schlägerei leicht verletzt worden.

Gegen 9.15 Uhr abends war in einer Gaſtwirtſchaft in der
Mansfelder Straße eine Schlägerei entſtanden. Durch das herbei-
gerufene Ueberfallkommando wurden zwei t
men und zur Namensfeſtſtellung der Polizeiwache zugeführt.
In der Nacht zum 16. Auguſt gegen 1 Uhr mußte das Ueberfall-
kommando in einem Grundſtück Alter Markt eingreifen, wo
Frau infolge Tobſuchtsanfällen Hausbewohner bedrohte. W
Kranke wurde der Heil und Pflegeanſtalt in Nietleben zugeführt.

Am 16. Auguſt, gegen 7.55 Uhr vormittags, war in der Tauben
ſtraße zwiſchen zwei Frauen eine Schlägerei entſtanden, wobei
eine der Frauen eine erhebliche Verletzung an der Stirn davon
trug, ſo daß ſie ärztliche Behandlung in Anſpruch nehmen mußte.
Auch dieſer Schlägerei wurde durch das Ueberfallkommando ein
Ende geſetzt.

Betriebsſtörung. Geſtern gegen 9 Uhr abends zerriß in der
Magdeburger Straße eine Oberleitung der Straßenbahn. Hier
durch erlitt der eine Unterbrechung voneiwa 15 Minuten. Perſonen ſind durch das Reißen der Leitung
nicht zu Schaden gekommen.

Film und kleine Bühne.
u.-T., Alte Promenade. Lupu Picks pantomimiſcher Film (ihm

fehlt der Begleittext) „Die Tragödie einer Nacht“ iſt in der Dar4
ſtellung, Szenerie und Bildtechnik ſo beſtechend, daß es eine Minde
rung des Eindrucks wäre, die tiefernſte Handlung durch Worte zu
erklären. Nur drei Perſonen bilden den Kreis der eigentlichen
Aktiven, die ein Durcheinander von Lebensauffaſſungen, Mei-
nungen und Zweifeln ruhelos macht. Der Mann entwirrt kurz-
entſchloſſen wenn das ſo heißen darf den Knäuel durch Frei
tod. Der Gegenſatz des Kampfes hinter der Schaubühne des
Lebens zu dieſer ſelbſt, iſt ſinnfällig wie nie betont. Der
richtige Lausbub unter allen Filmhoſenmätzen iſt doch Jackie
Coogan. Das ihn hier noch die alles verzeihende Mutter einen
Freibrief für alle tollen Streiche gibt, macht die Geſchehniſſe nur
komplizierter. Das Publikum muß fortgeſetzt hell auflachen über
die geradezu genialen Einfälle dieſes Knirpſes.

u.-T., Leipziger Straße. Nicht nur dekorative Wirkung wollte
man mit dem Badefilm erzielen; nein, der Beſucher ſieht auch
feſſelnde Waſſerſportleiſtungen. „Kanonen“ beider Geſchlechter
produzieren ſich. GoldwynKomödien, amerikaniſche Erzeugniſſe,
nimmt der Kinderfreund wohl immer mit gemiſchten Gefühlen
auf. Aber: „Edgar und die Sahnentorte“? Na, das iſt doch ſchlecht-
hin mehr als ulkig, den Bengel ſo bei etwa 80 Grad im Schatten
mit des Schweſterchens Spende für den kranken „Zukünftigenluſtwandeln zu ſehen. Wie das ſo üblich bei den Vätern aller
Breitengrade, waren denn auch die Folgen ſolchen Tuns „fühl-
bar“. Film nennt man nur „Die Memoiren eines Mönches“,
nach Grillparzers „Kloſter von Sendomir“. Doch es iſt viel mehr
als ſolches Wort gemeinhin bezeichnet. Es iſt ein Werk, vieles
Vorhergegangene, vielleicht auch Kommende, weit hinter ſich
laſſend. Soll die Darſtellung ins rechte Licht gerückt werden, ſo
genügt nicht zu ſagen, ſie war recht gut; nein ſie war blendend,
war innerſtes Erleben der Spieler. Und ihre Auswahl Feher iſt
um ſein Talent zu beneiden! Die Rolle der Heelt eine
wahre „Mediceiſche Venus“. Die übrigen ſind von
Düſtere Ereigniſſe nehmen den Beſchauer gefcgen enhelle Augenblicke, die der Liebesleidenſchaft jener reſſtgen pol
niſchen Herrin. Das Ganze, ein wuchtiges Dram, erzählt von
dem büßenden Schuldbeladenen, läßt ſogar ſeine Hörer erſtarren,
die die Stätte, da ihnen Gaſtfreundſchaft winkte, beſtürzt ver
laſſen. Und es waren doch rauhe Geſellen F-e.

wei Perſonen feſtgenom-
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Aus der Provinz.
Aufgaben der Gemeinden einſt und jetzt.

Kommuniſten für Begmtenabbau und Gehaltskürzung.
Holzweißig, den 13. Auguſt 1924.

Die Nachkrie infolge der Auswirkungen des verlorenen
trieges vielerl änderungen erfahren. Auch die Aufgaben einer
ſemeinde ſitd nach dem Kriege viel mannigfaltiger geworden. Dies
s am beſten in den Ziffern des Etats aus. Es dürfte des-
jalb intereſſieren, einmal einen Vergleich zwiſchen den Einnahmen
ind Ausgaben einer Gemeinde in den Jahren 1914/15 und 192425
ennen zu lernen und auch den Anteil, der auf jeden Einwohner in
en genannten Jahren entfiel. Der Voranſchlag der Gemeinde Holz
veißig für das Jahr 1924/25 regt ſehr zu einem ſolchen Vergleich an.

Die Endzahlen dieſes Voranſchlages, der ſeit 1914 das erſte Mal
vieder auf Goldmarkbaſis geſtellt iſt. betragen in den Einnahmen
'01 011 Mk., in den Ausgaben 260 198 Mk., ſo daß ein Fehlbetrag
on 59187 Mk. beſteht. Der Voranſchlag für 1914/15 betrug in
Kinnahmen und Ausgaben 62500 Mk. bei einer Bevölkerungszahl
on 4500 Einwohnern, pro Kopf der Bevölkerung alſo 13,88 Mk. Für
as Rechnungsjahr 1924/25 beträgt der Voranſchlag bei einer Be
yölkerungzahl von 71400 260 198 Mk., pro Kopf der Bevölkerung alſo
35,16 Mk.

Dieſe Mehrausgaben werden erſt verſtändlich, wenn man die einzelnen
Poſten der beiden Haushaltspläne gegenüberſtellt. Beſoldungs-
ind Dienſtbezüge betrugen 1914 bei einer Bevölkerungszahl von
1500 Einwohnern 16720 Mk. pro Kopf der Bevölkerung alſo 3.72 Mk.
Infolge der ungeheueren Auftragsarbeiten, welche die Gemeinden für
Staat und Reich leiſten müſſen, war naturgemäß eine Erhöhung des
Jeamtenperſonals notwendig. Konnte 1914 der Gemeindekaſſenrendant
ein Amt im Nebenamt verwalten (hauptamtlich war er Poſtagenh),
o ſind heute im Gemeindekaſſenbureau drei Perſonen tätig, um neben
det Gemeindekaſſenarbeit die Arbeiten, welche Staat und Reich von
der Gemeinde fordern, zu verrichten. Jm übrigen Bureaudienſt
mußten die Angeſtellten um vier Perſonen vermehrt werden, um die
Auftragsarbeiten von Staat und Reich zu erledigen, ſo daß die Aus
zaben für Beſoldung und Dienſtbezüge auf 32 000 Mk. 4,32 Mk.
pro Kopf der Bevölkerung gewachſen ſind.

Die Koſten der öffentlichen Fürſorge betrugen 1914 10201 Mk.
S 2,26 Mk. pro Kopf, im Jahre 1924 mußten 54 280 Mk.
133 Mk. pro Kopf eingeſetzt werden, und es erſcheint fraglich, ob die
Summe ausreicht, um die Not, welche durch die ungeheuere Volks
oerarmung hervorgerufen iſt, zu lindern.

Die Ihn ßausgagen für die Volksſchule betrugen im Jahre 1914
27 000 Mk. k. pro Kopf; 1924 muß Holzweißig für ſeine
Schulen 62 900 Mk. 8,47 Mk. pro Kopf bezahlen. Der Zuſchuß zu
den Schulen, welchen die Regierung leiſtet, iſt darum ſo gering. weil
die Regierung die Klaſſen zu 60 Kinder beſtimmt hat und für jede
Klaſſe à 60 Kinder einen Zuſchuß von 1440 Mk. zahlt. Da den
Kindern ſowie den Lehrern nicht zugemutet werden kann, daß
60 Menſchen in einem Raum 4--5 Stunden zuſammengepfercht werden,
muß eben die Gemeinde den entſprechenden Schulbeitrag mehr zahlen,

Kreisſteuern mußte Holzweißig im Jahre 1914 3800 Mk.
pro Kopf 0,84 Mk., im Jahre 1924 12573 Mk. 1,69 Mk. pro Kopf
der Bevölkerung bezahlen.
Anders verhält es ſich mit den Einnahmen der Gemeinde. Jm

Jahre 1914, als die Gemeinde noch ſelbſtändig Zuſchläge zu den
taatseinkommenſteuern erheben konnte, betrug die Stenereinnahme

27 078 Mk., pro Kopf der Bevölkerung 6,02 Mk. Da jetzt jedoch den
Gemeinden die Steuerhoheit genommen iſt, der Arbeiter ſeine Steuern
in Form von Steuermarken und die Jnduſtriewerke ihre Einkommen-
ſteuern direkt durch das Finanzamt an das Reich zahlen, weiſt der
Staat den Gemeinden ihren Steueranteil von den eingezogenen
Steuern zu. Dieſer beträgt jetzt für Holzweißig mit ſeinen 7400 Ein
wohnern 26 895 Mk., pro Kopf der Bevölkerung 3,62 Mk.

von dieſen geringen Steuerzuweiſungen nur ein ſehr kleiner
Teil der Ausgaben gedeckt werden kann, bleiben als Steuerobjekte
noch die Gewerbetreibenden, Hausbeſitzer und Beſitzer der unbebauten
Grundſtücke (Aecker) übrig. Während im Jahre 1914 der Staat die
bebauten und unbebauten Grundſtücke nicht beſteuerte,
ſondern ſie den Gemeinden zur Beſteuerung überließ, werden ſie
heute mit ſehr hohen Steuern vom Staat belegt und müſſen noch
dazu an die Gemeinden Steuern abführen. Jn der Gemeinde Holz-
weißig, wo faſt alle Hausbeſitzer Lohnarbeiter ſind, werden dieſe alſo
dadurch mit Steuern belaſtet, welche weit über ihre finanzielle
gern gſigreit hinausgehen. Darum wurde der Gemeindevorſteher
durch Beſchluß der Gemeindevertretung angewieſen, den Steuer
ſchuldnern, welche nicht in der Lage ſind, die Steuern zu bezahlen,
Stundung zu gewähren, wenn ſie nachweiſen, daß die Steuerſchuld

über ihre wirtſchaftliche Kraft geht.
Auch die Gewerbeſteuer, welche den Gemeinden noch als

Steuerquelle verbleibt, muß ſehr hoch bemeſſen werden. Bis zum
1. April d. J. hatte die Gemeinde Holzweißig eine Gewerbeſteuer
ordnung, welche die Steuer gerecht nach der Leiſtungsfähigkeit der
Gewerbebetriebe verteilte. Doch auch dieſe Steuerordnung iſt vom
Staat durch eine andere erſetzt wordeg, welche das alte ſteuerliche

nrecht von neuem befeſtigt. Auch hier werden Stundungsanträge
eingehen, wenn der Kleingewerbetreibende nicht in der Lage iſt, die
Steuerlaſten zu tragen.
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Jn der letzten Gemeindevertreterſitzung wurde der Etat für 192425
als einziger Gegenſtand beraten. Jm allgemeinen gingen die Be
ratungen glatt vonſtatten. Ueberraſchend war das Verhalten der
kommnniſtiſchen Fraktion. Dieſe ſtimmte ebenfalls für den vorgelegten
r hatte jedoch vorher beantragt, 25 Prozent der Beamten und
Anhgeſtellten abzubauen und den Verbleibenden das Gehalt zu
kürzen. Dieſe Forderung muß feſtgenagelt werden, weil ſie das
zwieſpältige Geſicht der KPD. zeigt. Während ihre Abgeordneten
im Landtag aus Agitationsgründen gegen den Beamtenabbau wettern,
beantragen die kommuniſtiſchen Vertreter in der Gemeinde eben-
falls aus Agitationsgründen die Beamten arbeitslos zu machen,
wodurch das Heer der Arbeitsloſen noch vermehrt werden würde.
Zwei Seelen wohnen in ihrer Bruſt

Schweres Nutomwobiiungina.

Am Mittwochnachmittag ereignete ſich auf der Landſtraße in
der Nähe von Löbekühn bei Burg Kreis Jerichow) ein ſchwe-
res Autounglück. Der Führer des verunglückten Wagens verſuchte
wegen eines Schadens am Hinterrad, ſcharf zu bremſen. Dabei
eriet das mit 5 Perſonen beſetzte Auto ins Schleudern, über-

ſchlug ſich vollſtändig und flog in den Graben. Der Beſitzer des
Wagens. Herr Dr. jur. Artur Braun aus Magdeburg, der den
Wagen ſelbſt geſteuert hatte, und der Syndikus Dr. Fritz Meyer
waren ſofort tot. Schwer verletzt wurden Regierungs-Landmeſſer
Schauß und der Chauffeur Vorthmann, unbverletzt blieb
Dr. M. Kluge. Das Auto ſoll ſehr ſchnell gefahren ſein. Die
Leichen der tödlich Verunglückten wurden in die Burger Leichen-
halle, die Verletzten in das Kreiskrankenkaus überführt.

Merſeburg. Eine beſſere Straßenbeleuchtung tut unſererrn Verrch ereſg hat 3 jetzt be 53 Stadtver-
tragt. Es handeltwaltung eine ung derſich in erſter Linie um eine genügende Beleuchtung der Straßen

kreuzungen; dann aber liegen noch ganze Straßenzüge im Dunkeln,
die wegen größerer Benu wg unbedingt erleuchtet werden müſſen.
So wird z. B. über die ernis in der Unter- Altenburg lebhaft
Klage geführt. Auch die Stadtteile jenſeits der Bahn müſſen Be
ichtignng ihrer Wünſche finden. Es iſt zu hoffen, daß dem An
trage des Verkehrsvereins ſtattgegeben und eine gg Prüfung der
Wünſche der Bevölkerung in allen Stadtteilen erfolgen wird und daß
die Stadt Merſeburg eine Beleuchtung erhält, die ihrer Größe und
Bedeutung angemeſſen iſt.

Schkeuditz. Ein Soldat vom Blitz getroffen Bei
einer Nachtfelddienſtübung der Reichswehr, die hier vor einigen
Tagen in der Nähe von Ermlitz ſtattfand, wurde ein Soldat, der
eine Feldleitung legen wollte, vom Blitz getroffen. Er wurde
bewußtlos in das Gaſthaus des Dorfes gebracht.

Laucha. Beim Baden ertrunken. Infolge eines Krampf-
anfalls ertrank in der Badeanſtalt der Schuhmacher Wilhelm
Leutert.

Sangerhauſen. N. F. Das heißt: Wir Fröſch kes. Dem
Gequake nach im deutſchnationalen Blättle ſtimmt's. Die Ortsgruppe
des Reichsbanners SchwarzRotGold hat in ein Unkenneſt getreten
und da geht das Gequake der Fröſch kes los. Mit viel „Witz“
in 75 Zeilen, alſo nach der Berechnung der Fröſch kes für
jeden Fackelträger eine Zeile, verſucht man die Angſt vor der jungen
Organiſation zu verbergen. Wir ſind ſtolz auf unſere Erfolge im
reaktionären Sangerhauſen nach acht Wochen Beſtand 150 Mitglieder
nur im Stadtbezirk. Zum Vergleich: der Stahlhelm zählte um dieſeZeit knapp 30 Mitglieder, roh aller Vorteile, die man durch die

Mitgliedſchaft im Stahlhelm erwarb. Frei Heil! Kameraden, weiter
im Kampf gegen das Ungeziefer und die Fröſch kes. Laßt
Euch Nordhauſen ein Vorbild ſein!

Stolberg. Ausgezeichneter Held. Alſo ſprach Hindenburg:
„Freut mich, ſehr ſchön und drückte dem tapferen Bruder Schütte ſen.
die Hand. Armer Hindenburg, Du glaubſt einem Helden die Hand
gedrückt zu haben. Kennſt Du „Bruder“ Schütte ſen. en Jungdo-
paß kannſt Du ſeine Heldentaten nachleſen. Als da ſteht: Schlacht
bei Beyernaumburg im Wahlkampf. Mit 80 Mann drei Sozies in
die Flucht geſchlagen. Tapferes Vorgehen in der Bürgerverſammlung
am A. Mai 1924 gegen hartnäckigen Feind. Durch Dolchſtoß von hintenwurde er leider an dem endgültigen Siege gehindert. Jn einer Juden

häuptlingsverſammlung glänzenden Sieg r durch Methode
Moltke (Schweigen). Der Feind verſuchte vergeblich, ihn aus ſeiner
Stellung zu locken. Alle Heldentaten wiederzugeben iſt unmöglich,
da ſein Paß die Stärke einer Bibel hat.

Bitterfeld. Biſamratten. Ein Fiſcher in Pouch fing in
der Mulde in ſeinem Netz ein Biſamratte. Es war ein junges,
männliches Exemplar. Auch Kinder haben beim Baden ſo
öfter dieſen gefährlichen Fiſchräuber, der ſelbſt Menſchen gefähr
lich werden kann, geſehen. Dies beweiſt, daß ſich dieſes aus Ame-
rika importierte Tier ſchon bis in unſere Gegend verbreitet hat.

Delitzſch. Selbſtmord eines Lehrlings. Der Schloſſer
lehrling Artur B. aus der Sekuriusſtraße entfernte ſich Donnerstag
abend aus der elterlichen Wohnung und warf ſich am Sorauer Bahn-
hof vor einen Eiſenbahnzug, der den Unglücklichen überfuhr und
tötete. Die Leiche wurde geſtern morgen gefunden. Auf einem
Zettel hatte B. an ſeinen Freund einige Abſchiedszeilen geſchrieben,
aber den Grund zu dem freiwilligen Tod nicht angegeben. Es iſt
auch nicht bekannt, was ihm zu dieſem Entſchluß beſtimmt hat.

Eilenburg. Brandunglück. Mittwoch abend wollte in der
Küche des Oberpoſtſchaffners Deutſchmann (WilhelmGrune Straße 24)
die 20jährige Tochter, die Ehefrau Faſſan, auf dem Spirituskocher
Waſſer erwärmen und riß dabei den Kocher um, ſo daß ſich der
brennende Jnhalt auf die Unglückliche ergoß. Sie erlitt dabei
ſchwere Brandwunden am Körper, ſo daß ſie im ſtädtiſchen Kranken-hauſe Aufnahme finden mußte. Der entſtandene Brand konnte von
den Eltern der Frau gelöſcht werden.

Wittenberg. Ein Herrenfahrrad wurde in einem Ge-
büſch an der Neumühle gefunden. Der Fund wurde dem Fund-
bureau mitgeteilt und kann der Jntereſſent ſein Eigentum bei
der Polizeiverwaltung in Empfang nehmen.

Torgau. Stadtverordnetenverſammlung. Zu Be-
ginn der am Donnerstagabend ſtattgefundenen Sitzung wurde
der Stadtverordnete Kreiſig, der als Erſatzmann für den zum
Stadtrat gewählten Stadtverordneten Sprewitz eintritt, eingeführt
und verpflichtet. Nach Erledigung einiger Kommiſſionswahlen
wurden die Vertreter für den Provinzial-Städtetag und die Ta-
gung des Reichsſtädtebundes beſtimmt, und zwar als Vertreker
zum Provinzial-Städtetag Stadtverordnetenvorſteher Roß, als
Vertreter zur Verſammlung des Reichsſtädtebundes die Herren
Roß und Struck. Den Zuſchlag zur Weizenverpachtung er-
hielt Herr Pittack. Dem Magiſtratsvorſchlag, von einer Ein
bettung einer Waſſerleitung in der Fabrikſtraße bis auf weiteres
abzuſehen, wurde zugeſtimmt. Bei der Feſtſetzung der Berufs
ſchulbeiträge entſpann ſich eine erregte Debatte. St.V. Hafer-
korn ſtellte den Antrag, die Beiträge zur Berufsſchule nieder
zuſchlagen und ſie in die Gewerbeſteuer mit einzuberechnen.
Bürgermeiſter Schneider entgegnete, daß dem nicht ſtatt
gegeben werden könne; er habe mit verſchiedenen Herren aus der
Jnduſtrie Rückſprache genommen und die Gewerbeſteuer bringe
auch lange nicht das ein, was im Etat vorgeſehen ſei. St.V.
Haferkorn beſtritt das, aber Bürgermeiſter Schneider blieb
bei ſeiner Behauptung. St.-V. Pittack behauptete, die Lehr-
linge lernten nichts in der Berufsſchule und die aufgewendete
Zeit ſei nur Verſchwendung. St.V. Lehrer Brambach trat
dieſer Auffaſſung entgegen. Es liege nicht an den Lehrern, wenn
die Schüler nichts lernken, ſondern an den Schülern ſelbſt. Auf
Antrag des St.V. Haſche wurde die Angelegenheit vertagt,
bis ein Abſchluß über die Höhe des Gewerbeſteuerertrages vor-
liegt. Jm März iſt von der alten Stadtverordnetenverſamm-
lung beſchloſſen worden, das Bäckerfeld für Jnduſtriegelände zu
erſchließen. Die neue Verſammlung ſtimmte dem nicht zu. Ge
noſſe Liſting wies darauf hin, daß erſt die Vorarbeiten ge
macht werden müßten, um den Damm zu ſchützen, damit ſich das
Erdreich ſetzen könne. Die Koſten betragen eiwa 4500 Mk. und

was die Hauptſache ſei die Arbeitsloſen würden Beſchäf-
tigung finden. Die Vorlage wurde dann vom Magiſtrat bis aufweiteres zurückgezogen. An Schluſſe der öffentlichen Verſamm-

lung gab dann der völkiſche St.-V. Dahlenburg eine Erklä-
rung ab, worin er ſich namens der nationalen Verbände darüber
beſchwerte, daß dieſe angeblich von der Polizeibehörde als Bürger
zweiter Klaſſe behandelt würden. Es gehe nicht an, daß Bürger,
die auf der Straße abgeführt oder aus einem Saale entfernt
werden ſollen, von Polizeibeamten gepackt und gewaltſam fortk-
geſchleppt würden, wenn die Arreſtanten freiwillig mitgehen woll-
ten. Es war ſchade, daß dieſe Angelegenheit nicht auf der
Tagesordnung ſtand und debattiert werden konnte. Es handelt

Achtun
ſich um die bekannte Gerlach-Verſammlung. Bedauerlich K. daß

er indie Völkiſchen glauben, ſie könnten ſich alles erlauben.

Man Verlange sters ausdrücklich

der Gerlach Verſammlung geweſen iſt, kann nicht genug e 3r e ehetwunderung darüber ausſprechen, mit welcher
Schupobeamten perge gende ſind. Man mu ſich wundern, 22
gegen den Stahlkelmhäuptking Aſche und ſeine Adjutanten
Dommitzſch nicht Strafantrag geſtellt worden iſt. Ueber die l
heit der i hen, nun auch noch Beſchwerde zu führen, findet
man kein Wort.

Liebenwerda. Die Verfaſſungsfeier. Die in Vertretundes erkrankten Landrates Vogl von dem Regierungsaſſeſſor Tietche n
veranſtaltete Berfaſſungsfeier, hat die Befürchtungen gerechtfertigt,
die in den Kreiſen der Republikaner gehe wurden. Von dem Geiſt,
in dem Landrat Vogl die vorjährige Verfaſſungsfeier perſönlich leitete
und zu einem guten Gelingen verhalf, war diesmal nichts zu ſpüren.
Es war kennzeichnend für die Geſinnung des RegierungsaſſeſſorsTietchens, daß die offizielle Einladung zur Feier erſt am Nachmittag
des Verfaſſungstages erſchien und daß er es nicht für nötig gehalten
hatte, den Saal mit einer Fahne der Republik ausſchmücken zu laſſen.
Die Art, wie dieſer Herr die Anweſenden „begrüßte“, konnte die
Tatſache nicht beſſer illuſtrieren, daß ihm die Leilung einer republis
kaniſchen Verfaſſungsfeier die unangenehmſte Sache der Welt war.
Kein Wort von der Bedeutung des Tages kein Wort über die Ver
faſſung, kein Wort für den Staat, deſſen Beamter er ſein will.
Einige dürre Redensarten des Dankes an die Mitwirkenden. Weiter
nichts. Es iſt begreiflich, daß ſolche offen zur Schau getragene
republikfeindkiche Geſinnung in den Kreiſen der Republikaner heftigen
Unwillen ausgelöſt hat, denn ſie ſind mit Recht der Meinung, daß
ſolche Beamte der Republik endlich das Rückgrat haben ſollten, auf
den Dienſt in einem Staate zu verzichten, dem ſie nicht mit aller
Stärke ihrer Geſinnung verbunden ſind. Zu der Feier war das
„Reichsbanner“ und der „Jungſturm“ geſchloſſen anmarſchiert. Die
Stadt und Kurkapelle und der Geſangverein „Lyra“ verſchönten die
Feier durch gut zum Vortrag gebrachte, der Bedeutung des Tages
angepaßte Tonſtücke und Lieder. Jm Mittelpunkt der Veranſtaltung
ſtand die glänzende Feſtrede des Reichsbannerkameraden Lehrer
Grober (Naundorf). Sie war eine Prachtleiſtung glühender
republikaniſcher Geſinnung. Jn feſſelnder begeiſternder Weiſe ſchilderte
er die jahrhundertealte, ruhmreiche Geſchichte der ſchwarzrotgoldenen
Flagge, die in der Republik wieder zu hohen Ehren gelangt iſt und
unter der die Beſten der Nation in allen Zeiten für die Größe und
Freiheit des Reiches gegen Fürſtenherrſchaft und Reaktion gekämpft
und gelitten haben. Als Kamerad Grober von dem Rieſenaufmarſch
der Zehntauſende mitteldeutſcher Republikaner in Halle ſprach, von
den Stunden der republikaniſchen Begeiſterung, die allen, welche dabei
ſein durften, unvergeßlich bleiben würden, erhob ſich ein langanhalten
der Beifallſturm mit ſtürmiſchen „Frei Heil“Rufen. Der Beifall
wiederholte ſich, als der Redner das vergeſſene, jetzt wieder zu Ehren
gekommene Reichsbannerlied zitierte. Sein Hoch auf Vaterland und
Republik fand begeiſternden Widerhall.

Mansfelder Lande.
Eisleben, den 16. Auguſt

crfolg des Bergarbeiterverbandes.
Die Knappſchaftswahl der Mansfelder Knappſchaft führte zu einem

vollen Erfolg des Bergarbeiterverbandes. Von 56 zu wählenden
Knappſchaftsälteſten erhielt der Bergarbeiterverband 48, die Chriſten
durch Vereinbarung 1, die Liſte der alten Knappſchaftsälteſten, die
von den Verbandskameraden nicht wieder aufgeſtellt wurden und die
nun mit einer eigenen Liſte vorgingen, erhielt mit Hilfe der Unter
nehmer ganze 4 Mandate. Auch die gelben Werksvereine, Stahlhelm-
gepryen, un b llege Tegene n gung ſo
a reigewe aftli nappſchaftsälteſte gegen 12 gelbeſchaftsälteſte ſtehen. e J avp-
Der Erfolg konnte noch ein größerer ſein, wenn nicht die Wahl

beteiligung eine ſchwache geweſen wäre, verurſacht durch die Banner
weihe von SchwarzRotGold in Halle und durch die r g-keit der meiſten Knappſchaftsmitglieder. Es haben nur ru 3
der Verſicherten gewählt.

Aus der Arbeiterfkportbewegung.
Bitterfeld. Sportplatz „Kühler Morgen“.17. Auguſt, nachmittags 3 Uhr: Großes Fußhalrefſeg o

I. Klaſſe. Sportverein Pegau I (Gruppenmeiſter) Bitterfeld
03 I. Sportverein Pegau II Bitterfeld 03 II. Anfang 2 Uhr.
Fhgexerein Pegau I Jugend Bitterfeld 08 I Jugend. Anfang

r.

(Schluß des redaktionellen Teiles)

Aus dem Geſchäftsleden.

Das kluge Mütterlein.
Zum Krämer kommt das Mütterleinz
„Perſil zur Wäſche ſoll es ſein.“
Der Lehrling aber zu ihr ſpricht:
„Das hab' ich augenblicklich nicht,
Nehmt dieſes hier, ihr werdet ſehn,
Es wäſcht und bleicht genau ſo ſchönl“
Jedoch das Mütterlein reicht bieder
Dem Lehrling ſeine Tüte wieder,
Indem ſie mit Beſtimmtheit ſpricht
„Nein, etwas andres will ich nicht!

Waſchmittel gibt es freilich viel,
Jedoch es gibt nur ein Perſil!

GGIs Würze und
achte auf den Namen MAGGI und e geſbroten Etiketten,

Sonntag, den 17. Auguſt, nachmittags 2 Uhr
auf den Puſſendorfer Wieſen:

Großes SchauFliegen
Kunſt 6turz- und Paſſagierſlüge.

Beginn der Paſſagierflüge vormittags 9 Uhr. Preis 15 Mk.
Startplatz 2 Mk. 1. Platz 0,50 Mk. Reſerv. Wagenplat 3 Mk.

Eingang Rennbahn. Vagenfahrt über Pafſendorf.

Flugtechn. Verein Halle 6. u. Umg. von 1914

M. a
Perladin Fxtra die Grosse (in gelber Pose) t. F.

Voltiblat-

je deste Gar ehheit ſot er Einkauf einer
Originaltlasche zu Gm. 5.--, deren Verseohluß plombiert ist.
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Mitteldeutſche Bezirks konferenz edes Bezirksausſchuſſes Sachſen Anhalt des ADGB. ne ne en eArbeitervertreter zu nennen. An der Debatte beteiligten ſich noch

Arbeitsloſigkeit. Erwerbsloſenfürſorge. Notſtandsarbeiten.

e

Stadtrat Bock (Bernburg), Wenſcheck (Merſeburg) und
Wünſchmann (Magdeburg).

Eine er nſereps des Bezirksausſchuſſes SachſenAnhalt
tagte am Dienstag in Deſſau. Neben den Gau und Bezirks-
leitern der Organiſationen waren eine ganze Anzahl Vertreter
der Behörden aus dem Bezirke erſchienen. Ueber den erſtenPunkt der Tagesordnung ſchi f
Der Stand der Arbeitsloſigkeit und der Erwerbsloſenfürſorge
referierte kurz S Wernicke. Zwei Wege gibt es, ſo
führte er aus, die Not der Erwerbsloſen zu lindern. Einmal,
die geldliche derſelben, zum anderen Schaffung
von Arbeitsgelegenheit. Beide Wege ſind unter den heutigen
politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſehr ſchwer zu gehen.
Redner weiſt an Hand ſtatiſtiſcher Angaben die enorme Ver-
ſchlechterung des Arbeitsmarktes nach. Jm Juni waren nach
einer gewerkſchaftlichen Aufſtellung 10,4 Prozent der Mitglieder
arbeitslos, im Juli war dieſe Zahl ſchon wieder um 1,8 Prozent
höher. Dazu kamen noch 8,2 reſp. 19,4 Prozent Kurzarbeiter;
auch hier eine Steigerung von 11,2 Prozent. Die Not dieſer
Opfer der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmethode iſt groß. Die Err r der Gewerkſchaften iſt dir die Jnflation
hinfällig geworden und muß langſam und vorſichtig wieder auf
gebaut werden. Die ſtaatliche Unterſtützung faßt nicht nur den
Kreis der Unterſtützten zu eng, ſondern iſt auch materiell un-
zureichend und wird vielfach durch allzu bureaukratiſche Aus
legung noch mehr eingeſchränkt. Es iſt feſtgeſtellt, daß neben den

Tauſend Unterſtützungsbeziehern im Bezirk noch viele
Dauſend keine Unterſtützung bekommen, obſchon viele davon Bei-
träge bezahlt haben. Daraus ergeben ſich eine Anzahl Forde-
rungen auf Ausbau und Vervollkommnung der Einrichtungen.
Das gilt auch bezüglich der Wiedereinführung der Kurzarbeiter-
unterſtützung. Mit dem 11. Auguſt ſind endlich die erhöhten
Unterſtützungsſätze in Kraft getreten. Zu fordern
ſchleunige Erweiterung der Erwerbsloſenunterſtützung zu einer
Erwerbsloſen- und Kurzarbeiterunterſtützung durch das Reich.
Die Sätze ſind ſo zu bemeſſen, daß der Arbeitsloſe wenigſtens
vor der bitterſten Not geſchützt iſt.
müſſen fallen. Darüber hinaus muß die Kaufkraft der Maſſen
durch Schaffung von Arbeitsgelegenheit angeregt werden.

und Kaufkraft. Leider iſt zu verzeichnen, daß bei gewiſſen Groß-
unternehmern die Abſicht der Produktionsſteigerung nicht vor
handen iſt. Vielfach wird aus Gründen der politiſchen Reaktion
mit Betriebseinſchränkungen und Stillegungen
auch dort, wo eine zwingende Notwendigkeit nicht vorliegt. Ganzbeſonders geren wirkt in unſerem Bezirk
die Kalikriſe und die
r w. in ſteigendem Maße viele Tauſende arbeits und

rotlos.
maßnahmen der Behörden böſe Beiſpiele für die Privatinduſtrie
gegeben. Auch iſt bei vielen Regierungsſtellen für die Not der
arbeitenden Schichten weni Verſtändnis vorhanden,
während die „Not der Landwirtſchaft“ ſehr ſchnelle Maßnahmen
gezeitigt hat. Der einmütige Wille der organiſierten Arbeiter
ſchaft muß hier Abkilfe ſchaffen. Der Redner verweiſt auf die
Forderungen des Bundesvorſtandes, die durch die Preſſe bekannt
geworden ſind und erhebt eine Anzahl ergänzender Forderungen,
die beſonders das Bauweſen, den Mittellandkanal uſw. betreffen.
Diejenigen, die trotzdem noch keine Arbeit finden, müſſen durch
unterſtiützende Maßnahmen der Regierungen, Kreiſe und Ge-
meinden über die größte Not hinweggebracht werden.

Den zweiten Teil des Problems: a nDie zwingende Notwendigkeit zum Beginn der Notſtandsarbeiten
behandelte der Vertreter des Bundesvorſtandes,
abgeordneter Silberſchmidt (Berlin), der im weſentlichen
das Folgende ausführte: Die Frage der Notſtandsarbeiten hat
im Laufe der Jahre Wandlungen durchgemacht. Waren ſie vor
dem Kriege nur in beſcheidenem Maße nötig in Zeiten der Kriſe,
ſo drehte es ſich während der Demobilmachungsperiode neben der
Schaffung von Verdienſtmöglichkeiten auch um ſtaatspolitiſche
Notwendigkeiten. Mit dem Eintritt ruhiger Zeiten änderte ſich
die Zweckſetzung wieder durch die Einführung des Begriffes
„Notſtandsarbeiten, die dem Zwecke des Wiederaufbaues der
Wirtſchaft dienen“. Die Notſtandsarbeit ſollte nicht nur ſozial-
politiſch, ſondern gleichzeitig volkswirtſchaftlich wertvoll ſein.
Nun tauchte auch der Widerſtand der Unternehmer gegen die
ſozialpolitiſchen Maßnahmen auf, deren Jdeal eine in ihrer
Lebenshaltung auf den tiefſten Stand herabgedrückte in du-
ſtrielle'Reſervearmee iſt und bleibt, die lohndrückend
wirkt. Wir Arbeitnehmer müſſen den ſozialpolitiſchen
Zweck in den Vordergrund ſtellen, ohne die Notwendigkeit des
wirtſchaftlichen zu leugnen. Um den Mißbrauch der Notſtands-
maßnahmen zum Zwecke des Lohndrucks zu verhindern, kämpfen
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Verhältniſſe im Mansfelder Kupferbergbau.

Leider hätten an vielen Orten die verfehlten Abbau-
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die Gewerkſchaften für tarifliche Bezahlung dieſer Arbeiten.
Leider iſt der Charakter der Frlorge bis heute erhalten ge
blieben, während die Gewerkſchaften das Verſicherungsprinzip
mit einem Rechts anſpruch auf die Verſicherung vertreten.
Einen Schritt in dieſer Richtung bedeutet die Erhebung regel-mäßiger Beiträge. Die gleichzeitige Einführung der Arbeits
i icht läßt den Widerſpruch der Beteiligten, der ſich gegenieſe ganze Art der Regel erhoben hat, verſtändlich erſcheinen.

Für Jnangriffnahme von Notſtandsarbeiten iſt jetzt eine ſehr
ungünſtige Zeit, da auch dieſe Sache ſtark von den Ergebniſſen
der Londoner Konferenz abhängt. Jm Augenblick beſteht nicht
nur eine ſchwere Wirtſchafts-, ſondern auch eine ebenſo große
Kreditkriſe. Sie iſt hervorgerufen durch die ſinnloſe Zerſtörung
ungeheurer wirtſchaftlicher Werte in der Kriegs- und Nachkriegs-
zeit, zuletzt im Ruhrkampf. Ganz beſonders ſchwierig iſt es, für
Arbeiten mit langfriſtigem Produktionsprozeß Kredite zu be-
kommen. Ganz beſonders ſchwierig iſt dies naturgemäß im
Baugewerbe. Ganz beſonders trübe liegen die Verhältniſſe
im beſetzten Gebiete, wo bereits Tauſende mit 39 Wochen aus-
geſteuert ſind. Es iſt erfreulicherweiſe gelungen, die Unterſtützung
auf 39 und zur Vermeidung unbilliger Härten in Einzelfällen
auf 52 Wochen zu erhöhen. Der Redner erläuterte eingehend die
einſchlägigen Verordnungen über Notſtandsarbeiten. Mit der
Verſchlechterung der politiſchen Lage haben ſich auch die Ten-
denzen dieſer Verordnungen verſchlechtert. Ueber die von den
Gemeinden unternommenen Notſtandsarbeiten fehle zurzeit
jeder Ueberblick, doch ſei die Möglichkeit ihrer Veranſtaltungen
überall erheblich zuſammengeſchmolzen. Ein Ueberblick über die
im Reiche projektierten großen Notſtandsarbeiten ergibt die Tat-
ſache, daß dieſe nur einen Tropfen auf einen heißen Stein dar-
ſtellen und für ſtädtiſche Arbeiter meiſt ſehr ungeeignet ſind.
Von den 100 Goldmillionen der zur Verfügung geſtellten Reichs-
mittel ſind bereits zwei Drittel aufgebraucht. Auch die Eiſenbahn
habe nur geringe Möglichkeit zur Vergebung von Arbeiten, da
ihr Bedarf an Maſchinen und Waggons reichlich gedeckt iſt. Doch
iſt es möglich, daß mit der Freigabe des Ruhrgebietes hier ein
größerer Bedarf entſteht. Auch die Melioration von Oedland und
die Jnangriffnahme der Arbeiten am Mittellandkanal wird keine
durchgreifende Aenderung bringen. Das letztere Projekt iſt auch
ohne ausländiſche Geldmittel nicht ausführbar, über deren Be
ſchaffung noch Verhandlungen gepflogen werden. Redner teilte
noch mit, daß ſich der Bundesvorſtand dauernd bemüht, die maß-
gebenden Stellen zum Handeln zu veranlaſſen. Wenn nicht mehr
erreicht worden iſt, liegt dies an den politiſchen und wirtſchaft-
lichen Verhältniſſen ſowie an der durch den Bruderkampf ver-
urſachten Schwächung der Arbeiterklaſſe. Trotz aller Erſchwerun-
gen glaubt Kollege Silberſchmidt doch am Horizont einen Licht
blick zu ſehen, da nach jahrelanger Stagnation die europäiſche
Demokratie wieder im Aufſteigen begriffen iſt. Neben der
Schaffung einer erträglichen politiſchen Atmoſphäre, neben der
Verſtändigung mit den übrigen Nationen ſei die Stärkung unſerer
eigenen Reihen notwendig. Die unermüdliche Aktivität in der
Agitation, die planmäßige, zielbewußte Erziehung der Mitglieder
und Führer zu weitblickenden Kämpfern wird die Arbeiterklaſſe
wieder befähigen, ihre Macht in die Wagſchale zu werfen, zu
gunſten der großen Probleme der Arbeit: Achtſtundentag und
Erwerbsloſenfürſorge.

Jn der Diskuſſion ſchilderte zunächſt Heſſe (Halle) die
durch Betriebseinſchränkungen und Stillegungen im Mansfelder
Revier vorhandene Not, gleichzeitig die ſcharfmacheriſchen Ge-
pflogenheiten der Unternehmer beleuchtend, die ihre wirtſchaftliche
Uebermacht der Arbeiterſchaft gegenüber rückſichtslos ausnützen.
Leider finden dieſe Herren auch bei gewiſſen Regierungsſtellen
viel Sympathie. Heſſe ſetzte ſich dann mit den verlogenen
Kampfesmethoden der Leute vom „Klaſſenkampf“ auseinander,
deren Verdienſt die Lahmlegung der freien Gewerkſchaftsbewegung
im Bezirk Halle- Merſeburg ſei. Höcker (Halle) verſuchte, die
Methoden der Moskowiter gegenüber den „reformiſtiſchen“ Ten-
denzen der freien Gewerkſchaften zu verteidigen. Seine ſehr
ſchwächlichen und unlogiſchen Ausführungen löſten bei den Dele-
gierten Entrüſtung und Heiterkeit aus. Regierungspräſident
Bergemann (Merſeburg) gab einen intereſſanten Ueberblick
über die wirtſchaftlichen Entwicklungstendenzen in Mitteldeutſch
land. Er erörterte die Schwierigkeiten, die in der Braunkohlen
Kali- und Kupferinduſtrie aufgetreten ſind und deren Urſachen
in welt wirtſchaftlichen Zuſammenhängen liegen. Redner warnte
vor einer Ueberſchätzung der wirtſchaftlichen Bedeutung des ſüd-
lichen Mittellandkanalprojektes. Schweinesbein (Deſſau)
erwähnte die Anſtrengungen der anhaltiſchen Arbeiterſchaft bei
ihrem Eintreten für die Erwerbsloſen. Gegen Höcker, der eine
ganze Reihe Forderungen erhoben hat, bemerkte Koll. Schweines-
bein, daß es lächerlich wirken müßte, wenn von den Leuten ſolche
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genommen:
„Das nnaufhaltſame Steigen der Zahl der Erwerbsloſen und

Kurzarbeiter erfordert ſchleunige Maßnahmen zur
Vorbeugung und Arbeitsbeſchaffung. Darum for-
dert die Konferenz die ſofortige Jnangriffnahme aller Bauten,
welche techniſch vorbereitet ſind und dem Zwecke von Handel und
Verkehr dienen. Hierzu zählen beſonders die Bauten des Mittel-
landkanals und des Elſter-Saalekanals. Dieſe Ar-
beiten ſind beſonders geeignet, Tauſenden von Erwerbsloſen Be
ſchäftigung und damit auch Brot zu bieten. Von den Kommunal
verwaltungen ſind alle Jnſtandſetzungsarbeiten, Erweiterungs
bauten, ſoweit ſich ſolche notwendig machen, ſofort in Angriff zu
nehmen. Jn gleicher Weiſe iſt die Förderung der Siedlungsbauten
zur Linderung der Wohnungsnot durchzuführen. Durch dieſe Be-
lebung der Bautätigkeit wird ganz allgemein eine Hebung der
Beſchäftigung und des Wirtſchaftslebens eintreten. Sollte die
Ausführung dieſer Arbeiten am Mangel der notwendigen Kapi-
talien leiden, ſo iſt für eine ſchleunige Beſchaffung derſelben durch
Anleihen Sorge zu tragen.
„Zur Linderung der Not der Erwerbsloſen undihrer Familien, welche trotz der Jnangriffnahme dieſer Notſtandé-
arbeiten noch der Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln bedürfen,
ſind Mittel bereitzuſtellen zur Errichtung von Volksſpeiſungen,
Lieferung von Heizungsmaterial für den Winter und evtl. Ein
kauf von Winterkartoffeln und Lieferung von Schuhwerk und
Kleidung.

Die für den Bezirk der Provinz Sachſen in Frage kommenden
Landesverwaltungen ſind verpflichtet, die erhöhte Erwerbs-
loſenunterſtützung ſofort auszuzahlen und die Kurz
lohnunterſtützung einzuführen. Dabei iſt für eine aus
reichende Höhe der Unterſtützungsſätze durch Anpaſſung derſelben
an die Lebenshaltung einzutreten. Die ſozialdemokratiſchen
Fraktionen werden erſucht, ſich für die Durchführung dieſer An
träge und Forderungen der Gewerkſchaften überall einzuſetzen.

Hierauf gab Kollege Wernicke einen Ueberblick über die Ver-
ſuche, den gewerkſchaftlichen Wiederaufbau Mitteldeutſchlands
herbeizuführen. Leider bahne ſich die Geſundung im Bezirk
Halle Merſeburg nur langſam an. mmerhin ſei derWeg zum Aufſtieg jetzt frei und in einzelnen Orten und Organi-
ſationen der Geſundungsprozeß im Gange. Nachdem ſich auch an
dieſe Ausführungen eine längere Auseinanderſetzung zwiſchen
Höcker und einigen Delegierten aus dem Bezirk geknüpft hatte,
wurde die Konferenz um 515 Uhr geſchloſſen.

Fiasko der rheiniſchweſtkänſchen Bauarveſſer
ausſperrung.

Es wird nichts ſo heiß gegeffen, wie es grion wird. Das
ten auch die Scharfmacher im Baugewerbe Rheinland-Weſtféälens
erfahren. Die Ausſperrung iſt nicht allgemein. Daran ändern
auch die Falſchmeldungen der kommuniſtiſchen Preſſe nichts, die
ſehnſüchtig auf ein Feuerchen wartet, an dem die verſalzene
Parteiſuppe gekocht werden konnte. Dieſer Mißerfolg wird etwas
zu verſchleiern verſucht durch den Hinweis, die Notſtandsarbeiten
müßten ſelbſtverſtändlich verrichtet werden. Verſchiedene Ge
meinden, die Bauarbeiten in eigener Regie geführt haben,
haben ſich dem Vorgehen der Arbeitgeberverbände nicht ange
ſchloſſen. Auch verſchiedene Arbeitgeber, namentlich an der Peri
pherie des Vertragsgebietes, halten ſich noch abſeits. Der
größte Teil der Arbeitgeber iſt allerdings dem Beſchluß nach
gekommen. Auf beiden Seiten hält man zur Stunde eine Ver
ſtändigung noch nicht für möglich.

Der Schiedsſpruch für das Bankgewerbe verbindlich! Wie der
Allgemeine Verband der deutſchen Bankangeſtellten mitteilt, iſt
der Schiedsſpruch vom 28. Juli, der eine 10prozentige Erhöhung
der Gehälter für Juli und Auguſt vorſieht, vom Reichsarbeits-
miniſter für verbindlich erklärt worden.
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Beſuch bei Romain Rolland.
Von Hans Weſemann (Genf).

an geht noch keine kleine Viertelſtunde von Territet aus,
immer am blauen Genfer See entlang, mit dem Blick auf den
Dent du Midi, bis man nach Villeneuve kommt, wo der große,
weiſe Europäer wohnt. Durch einen ſtillen Garten ſteigt man
zu der „Villa Olga empor. Bienen ſchwärmen um Bienenſtöcke,
ein ſchwerer, ſüßer Duft weht von den Fliedertrauben, die das
Haus umranken, eine ſchöne, ſchwarze Katze ſpringt in dem
hohen Graſe nach den Mücken, hinten im Garten ſchmettern ein
paar Finken.

Jch ſtehe im Empfangszimmer und warte auf ihn. An den
Wänden hängen japaniſche Seidentapeten, Stiche von Calot und
moderne Landſchaften dazwiſchen. Hohe Bücherregale; ich unter
ſcheide: Racine, Goethe, Briefwechſel Wagners mit Liſzt und
dort, halb aufgeſchniten auf dem Tiſche die „Sonette der Ge
fangenen“ von Ernſt Toller.

Die Tür geht auf, wir begrüßen uns, dann ſitzen wir einander
gegenüber und plaudern von deutſcher Literatur Muſik. Er
erzählt von Toller, den er kennt und liebt; zu ſeinen Sonetten
hat er die Vorrede geſchrieben. Auch den großen Sternheim
kennt er. Sein Napoleon iſt „delicieux“ und dann nennt er
ſie alle: Unruh, Werfel, Zech und plötzlich der Name Gerrit
Engelke. „Ja, ich habe ihn geleſen, er war ein Stück deutſcher
Seele, ein deutſcher Arbeiter, ſehen Sie, mir ſchreiben ſo viele
funge deutſche Freunde, ſie haben ſoviel Mut und ehrlichen
Willen, die Welt zu beſſern, die wir Alten verdorben haben, es
iſt überall dasſelbe, auch bei uns in Frankreich.“ Und er erzählt
vom neuen Geiſte des jungen Frankreich, das entſchloſſen, oft
rückſichtslos, aber immer ehrlich, mit den alten Traditionen bricht
und eine neue Erkenntnis des Menſchen und des Lebens will.
„Sie ſuchen Verbindung mit den jungen Deutſchen und Ver-
ſtändigung ohne dabei pazifiſtiſche Jdeologen zu ſein aber
ſie ſind pazifiſtiſch.“ (Jch denke an Roethe, Franz von Wendrin,
Hitlerknaben und ſchweige.) Wir wollten nicht von Politik
ſprechen, aber nun erzählt er doch von dem franzöſiſchen Hilfs-
komitee für Kinder“ und von ſeiner Sammlung für deutſche
Kinder. „Ja, Frau Millerand hat allerdings deshalb den Ehren-
vorſitz niedergelegt, aber dafür haben uns ehemalige Kriegs-
gefangene und Soldaten Geld für die deutſchen Kinder geſchickt
und die franzöſiſchen Mütter aus Douai, das am ſchwerſten unter
der deutſchen Beſetzung gelitten hat, gaben uns gleichfalls ihren
Obolus „für die hungernden Kinder Deutſchlands“.

Er ſpricht noch weiter. Jch betrachte ſein bleiches, etwas müdes
Geſicht, das mit den großen blauen Augen hinter den Brillen-
gläſern an Verlaine erinnert, und ich verſtehe plötzlich dieſen
Ausdrurk Teiſer Traurigkeit, der über ſeinem Geſichte dämmert.
Es iſt zu viel, neben einem eigenen, großen und ganzen Leben
noch die Laſt dieſes kranken Europa duldend und teilnehmend mit
zu lehen. Er iſt wie eine Kerze, die an beiden Enden brenntk.

Er ſchweigt und gibt mir zum Abſchied die Hand. Jch bitte
ihn um ein Wort, das ich nach draußen mitnehmen kann. Da
ſchreibt er auf die kleine Druckſchrift des franzöſiſchen Hilfs-
komitees ein paar Zeilen, die in deutſcher Ueberſetzung etwa
folgendermaßen lauten: „Für Hans Weſemann, damit er in
Deutſchland von dieſem beſſeren Frankreich Zeugnis ablegen kann.
Romain Rolland.“

Jch kann mich dieſer hohen Pflicht nicht beſſer entledigen, als
daß ich einem ehemaligen „Feinde“ ſelber das Wort gebe. Die
nachfolgenden Worte ſind eine wörtliche Ueberſetzung aus dem
monatlichen Bulletin des franzöſiſchen Kinderhilfskomitees:

„Tourcoing, 26. Januar 1924. Meine Damen und Herren! Als
Abonnent der „Ere Nouvelle“ habe ich mit einer gewiſſen Rührung
den menſchenfreundlichen Appell von Romain Rolland zugunſten
der Kinder unſerer ehemaligen Gegner, der Deutſchen, geleſen.
Jch wurde am zweiten Tage der Mobilmachung eingezogen und
im September 1914 in Maubeuge gefangengenommen. Dann
kam ich in die Gefangenſchaft nach Deutſchland, wo ich viel ge
litten habe, beſonders während der Zeit, die ich in Rußland ver-
bringen mußte. Während dieſer ganzen Zeit waren meine Frau
und meine beiden Kinder im beſetzten Gebiete, wo ſie jahrelang
Hunger leiden mußten, und ich fand bei meiner Rückkehr im
Dezember 1918 ſie alle drei unterernährt und elend vor. Und
doch lege ich dieſem Briefe hundert Franken bei, die ich für die
Kinder derjenigen beſtimme, die meine Angehörigen und mich
leiden ließen. Als Sozialiſt und Franzoſe bemühe ich mich,
menſchlich zu ſein. Jch glaube an eine beſſere Zeit, und ich ſehe
in einer hoffentlich nahen Zeit Franzoſen und Deutſche ſich lieben,
anſtatt ſich zu haſſen, und bei gemeinſamer Arbeit an dem großen
Werke, die Völker zu verſöhnen. Mit aufrichtigen Grüßen Jhr
J DV

Beobachtungen auf dem Sparziergange.
Wenn wir den Dunſt der Stadt hinter uns geloſſen haben und

uns draußen in der freien Natur bewegen, wo unſer Blick ins
Weite ſchweifen kann, ſo ſind wir dabei auch unwillkürlich auf-
gefordert zum Schätzen von Entfernungen. Mit der durch das
Auge vermittelten Vorſtellung der außer uns befindlichen Dinge
verbinden wir auch eine Vorſtellung von ihrer Größe und Ent-
fernung. Die ſcheinbare Größe der Gegenſtände hängt ab von
der Größe des Netzhautbildchens, alſo von dem Sehwinkel, unter
dem uns der Gegenſtand erſcheint. Unſer Urteil aber über die
wahre Größe der Gegenſtände und ihre Entfernung wird erſt
durch fortgeſetzte Erfahrung erlangt und kann durch Uebung einen
bewunderungswürdigen Grad von Sicherheit erreichen.

Zur Schätzung der Entfernung haben wir verſchiedene Hilfs-
mittel, die Vorſtellung des Abſtandes und die wirkliche Wahr-
nehmung. Wenn wir auf der Landſtraße einen Menſchen oder ein
Pferd ſehen, ſo können wir aus der annähernd bekannten wahren
Größe in Verbindung mit der ſcheinbaren Größe, unter der wir
ſie eben wahrnehmen, auf ihre Entfernung ſchließen. Jn der
Landſchaft bieten uns Bäume, Häuſer uſw. Anhaltspunkte zur
Schätzung der Abſtände dar. Je näher wir kommen, um ſo mehr
Einzelheiten können wir an den Gegenſtänden erkennen.

Von weſentlichem Einfluß auf die Schätzung der Entfernungen
in der Landſchaft iſt auch noch die Luftperſpektive, das iſt ein
gewiſſer Duft, der die entfernteren Gegenſtände verſchleiert und
dadurch ſowohl die Schärfe der Umriſſe als die Stärke der Gegen
ſätze zwiſchen Licht und Schatten vermindert, die nur im Vorder-
grunde in voller Kraft auftreten.
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Aus der Entfernung, in der wir einen Gegenſtand vermuten,
ſchließen wir umgekehrt wieder auf ſeine Größe. Da wir es
hier nicht mit Meſſungen, ſondern mit Schätzungen zu tun haben,
ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn unſerem Urteil mannigfache
Täuſchungen unterlaufen. Wenn uns bei nebligem Wetter die
Einzelheiten auf benachbarten Bergen verſchwinden, ſo halten
wir dieſe unwillkürlich für weiter entfernt; und da ſie uns immer
noch unter gleichem Sehwinkel erſcheinen, halten wir ſie für
höher als gewöhnlich. Der Winkel, unter dem uns der Mond
erſcheint beim Aufgang oder Untergang, iſt nicht größer, als
wenn er hoch am Himmel ſteht; trotzdem erſcheint uns der
auf oder untergehende Mond größer. Es kommt dies daher, daß
zurzeit des Auf- und Unterganges die vom Monde zu uns ge-
langenden Lichtſtrahlen einen ungleich längeren Weg durch die
Atmoſphäre zurückzulegen haben, als wenn er hoch am Himmel
ſteht. Wir ſehen ihn alſo lichtſchwächer und weniger ſcharf be
grenzt, halten ihn deshalb unwillkürlich für entfernter und in-

folgedeſſen für größer. Dr. D.
Volksſitten der Madagaſſen.

Jn einem der Jnſel Madagaskar und ihren Bewohnern ge-
widmeten Artikel der Revue Scientifique rühmt der Verfaſſer den
hochentwickelten Familienſinn, der die Eingeborenen auszeichnet.
Auch die entfernteſten Verwandten haben berechtigten Anſpruch
auf die materielle und moraliſche Unterſtützung der Familie. Die
Greiſe hält man in hohen Ehren, und man faßt keinen wichtigen
Beſchluß, ohne vorher den Rat der Alten einzuholen. Kinder wer-
den als Segen betrachtet und heiß erwünſcht. Eine kinderloſe
J ſpielt deshalb im Haus eine traurige Rolle. Jm Fall der
Kinderloſigkeit bildet die Adoption die Regel; aber auch kinder-
reiche Familien nehmen ein fremdes an Kindes Statt an, ſo daß
es viele Kinder gibt, die ihre Adoptiveltern genau ſo lieben wie
die wirklichen, und die auch an der Erbſchaft beteiligt ſind. Die
Eheloſigkeit gilt geradezu als ein Verſtoß gegen Geſetz und Sitte,
und wenn re alte Jungfer genügend Geld hat, ſo kauft ſie ſich
in der Perſon eines jungen Mannes einen Ehegatten, der mit ihr
lebt. We e einen ſolchen nicht leiſten kann, wird eine Hexe,
die ſich darauf angewieſen ſieht, ſich den Aberglauben der Ein-
geborenen zunutze zu machen, mit Amuletten und Talismanen
ihre Zauberkünſte zu betreiben und ſich ſo durchs Leben zu
bringen. Jn früheren Zeiten hing ihr Leben ſelbſt an einem
Faden. Ein verdächtiger Todesfall oder irgendein Zufallsunglück
im Dorf gab Anlaß, die Hexe der Giftprobe zu unterziehen, und
wenn dieſe zu ihren Ungunſten ausfiel, ſo wurde ſie in grauſamer
Weiſe hingerichtet. Die Vielweiberei exiſtiert wohl noch, bleibt
aber als Privilegium den Häuptlingen und Reichen vorbehalten.
Eine große Rolle ſpielen auch im Glauben der zum Chriſtentum
bekehrten Madagaſſen die ſogenannten „Fadi“. Man bezeichnet
damit alles, womit ſich ein böſes Schickſal verbindet. „Fadi“ iſt
es beiſpielsweiſe, Aal oder Hühner von roter, ſchwarzer oder
weißer Farbe zu verzehren. Bei einigen Stämmen werden die
an den Faditagen, den ſchwarzen Tagen, geborenen Kinder einer
entſetzlichen Probe unterworfen. Man legt die neugeborenen
Kinder am Zaun des zur Ochſenweide führenden Platzes nieder.
Wenn die zur Weide getriebenen Ochſen, die über das Kind hin

wegſchreiten, den Körper unverſehrt laſſen, ſo iſt das Kind ge
rettet, im anderen Falle wird es den Hunden zum Fraß vor-
geworfen; denn ein an einem ſchwarzen Tag geborenes Kind, das
aus der Ochſenprobe nicht unverſehrt hervorgeht, würde ſich nach
dem Glauben der Eingeborenen zu einem Dämon auswachſen,
der über die Eltern und über das ganze Dorf Unglück brächte.

Der Ku-Klux-Klan tauft ſeine Kinder. Der berüchtigte ame-
rikaniſche Geheimbund hat jetzt auch das Taufzeremoniell offiziell
in das Programm ſeiner feierlichen Verſammlungen aufgenom-
men, die ſich vor entflammten Holzkreuzen vollziehen. Kürzlich
wurden in einem am Fluß gelegenen Lager zu Stamford im
Staat Connecticut, während die Flammen der brennenden
Kreuze zum Himmel loderten, ein Dutzend Kinder in Anweſenheit
der Mitglieder der „Kemelia“, des weiblichen Zweiges des Ku-
Klux-Klan, im Waſſer des Fluſſes getauft. Die Eltern legten
dabei den feierlichen Schwur ab, die Kinder in den Grundſätzen
des Klans und zu Feinden der Juden, Katholiken und Neger zu
erziehen. Aehnliche Tauffeierlichkeiten fanden dieſer Tage auch
zu Pitman im Staat New Ferſehy ſtatt.

Dr. Viktor Engelhardt: Der Mann in der Jugendbewegung.
48 S. Preis 0,50 Mk. Arbeiterjugend-Verlag, Berlin SW. 68,
Lindenſtraße 3. 1924. Das Büchlein will Ankwort geben auf
zwei brennende Fragen: Wo ſteht heute die Jugendbewegung?

und wohin führt der Weg? Ein kurzer geſchichtlicher Ueber
blick ſchildert das Wachſen der Jugend und beantwortet die erſte
Frage mit den Worten des Titels. Viele, die in der Jugend-
bewegung lebten, ſind Mann geworden. So wird der Mann in
der Jugendbewegung zum Problem, ſo wird der Mann in der
Jugendbewegung zum Schickſal. Jn dieſer Antwort auf die
erſte Frage liegt auch die auf die zweite. Dem Mann in der
Jugendbewegung iſt die Tat gemäß. Der Weg führt zur Ge-
ſtaltung. Der Tatwillen des Mannes verbindet ſich mit den
Kräften der Epoche, die zur Gemeinſchaft drängen. Aufgeſtaltung
der Geſtaltung iſt daher die Kulturgemeinſchaft der Zukunft.
Dieſe Gemeinſchaft iſt kein gefühlsſeliger Rauſch dieſe Ge-
meinſchaft bedeutet überhaupt erſt Kultur. Eine geiſtige Einheit
ſteht als Ziel vor der Jugend, eine Einheit, in die untertauchend
jeder mehr gewinnt, als er jemals mit eigener Kraft erringen
könnte. Jn individualiſtiſcher Epoche war die Welt eines Men
ſchen ſo groß, oder beſſer ſo klein, wie er ſelbſt, in einer
Epoche der Gemeinſchaftskultur wird ſie ſo groß ſein, wie das
alle zwingende gemeinſame geiſtige Gut.

Jn äſthetiſcher Abſonderung kann Jugend das Kulturziel nicht
erreichen. Wille zur Maſſe tut not, ſoll aus dem Kulturwillen
Kulturwirklichkeit werden. Die Kultur der Zukunft muß alle
umſchließen oder ſie wird den Namen Kultur nicht verdienen.
Der Einbruch der Maſſe in die Jugendbewegung, vor dem wir
mit ſolcher Forderung, die nicht nru Forderung, ſondern auch 0,4
Schickſal iſt, ſtehen, muß die Jugend zu höchſter Kraftleiſtung
emporraffen. Die Jugend ſchreitet den Weg nicht mehr für ſich,
„ſie ſchreitet ihn“, nach des Verfaſſers Worken, „für alle, die ihr
folgen und die ſind Volk und Menſchheit.
Jugend die in ſolcher Erkenntnis liegende Verantwortung faßt,
wird ſie ihren Beruf erfüllen als Führer ins kommende Land.“

Die wenigen Angaben können die Fülle des Jnhalts der kleinen
Schrift nicht erſetzen. Sie ſollen nur andeuten, daß der Ver
faſſer, dem wir auch eine im gleichen Verlag erſchienene emp-
fehlenswerte Geſchichte der Jugendbewegung (Viktor Engelhardt:
Die deutſche Jugendbewegung als kulturhiſtoriſches Phänomen)
verdanken, die große Kulturaufgabe, vor der die Jugend ſteht,
mit klaren und packenden Worten zeichnet. Jeder, dem es ernſt
iſt um das Schickſal der Jugend, muß die Ausführungen Engel-
hardts nicht nur leſen, ſondern muß ſich mit ſeinen Forderungen
des „Mannwerdens“ und des „Willens zur Maſſe“ auseinander-
ſetzen. Sie bedeuten nicht mehr und nicht weniger als das
Ende der Jugendbewegung in einer durch ſie geſchaffenen,
neuen, alle umfaſſenden Kultur.

Nur wenn die

„Merſeburger Blätter.“
Von A. Egeling (Eisleben)

Jn der letzten Beilage wurde mit Recht Klage darüber geführt
daß die Veranſtaltungen und Einrichtungen, die ſeitens des Be
zirksausſchuſſes für Jugendpflege getroffen werden, ſehr wenig
oder überhaupt nicht von proletariſcher Seite beſchickt werden.
Jch erinnere an den letzten Ausbildungskurſus und an die Aus
ſprache über die Eckhardtsburg. Ueber den erſteren iſt ſchon be
richtet worden. Jn der Ausſprache über die Eckhardtsburg gelang
es unſeren Genoſſen Koch (Eisleben) und Dr. Bacher (Halle), den
geſchloſſenen Ring der anweſenden bürgerlichen Bünde zu zer
brechen und die Anweſenden in unſerem Sinne zu beeinfluſſen.
Der weitaus größte Teil unſerer Ortsvereine wird von dieſen
Sitzungen kaum etwas wiſſen oder erfahren haben. Und ſo
können die bürgerlichen Jugendbünde, mit ihrem Vater Hemprich
an der Spitze, die vom Staate getroffenen Maßnahmen in ihrem
Sinne geſtalten und auch in ihrem Sinne an die Regierungs-
ſtellen wieder berichten. Hinzu kommt noch, daß wir in den
meiſten Ortsausſchüſſen für Jugendpflege, ſoweit wir überhaupt
auch hier mitarbeiten, uns in der Minderheit befinden. So wird
es auch hier den bürgerlichen Jugendverbänden möglich ſein, in
folge unſerer Unkenntnis, den zu treffenden Maßnahmen ihr Ge
präge aufzudrücken. Ein beſonderes Gebiet bilden die Merſe
burger Blätter für Jugendführung und Jugendtat. Sie nennen
ſich Mitteilungsblatt für die Orts, Kreis und Bezirksausſchüſſe
für Jugendpflege, die Jugendvereine, Jugendgruppen und Jugend-
verbände. Der Herausgeber iſt Karl Hemprich, Bezirks
jugendpfleger in Merſeburg. Sie erſcheinen zweimal monatlich
und koſten 2,40 Mk. jährlich. Der Kopf iſt mit dem Bildnis des
Jugendheimes „Herzog Chriſtian“ geſchmückt. Soweit der Titel.
Nun zum Jnhalt. Der Jnhalt enthält neben den Nieder
ſchriften von den Ausſchußſitzungen und Kurſen ſämtliche Ver
ordnungen auf dem Gebiete der Jugendpflege. Wie manchmal
entgehen ſo nicht nur Land, ſondern auch Stadtortsvereinen
Vergünſtigungen, die dann den anderen zuteil werden. Dieſe
beiden Rubriken ſind für uns die wichtigſten. Dann kommen
Aufſätze von meiſt bürgerlichen Führern über Jugendfragen.
Auch aus dieſen kann man manches Gute für unſere Bewegung
ſchöpfen. Wer aufmerkſam den Titel der Blätter geleſen hat,
darf ſich natürlich nicht wundern, daß die bürgerlichen Bünde
ſich der Merſeburger Blätter bemächtigen und ſie als Sprachrohr
für ihre Bewegung benutzen. Sie berichten hier von ihren
Fahrten und Treffen und Führerausſprachen und nutzen ſie ſomit
organiſatoriſch aus. Und die SAJ. und die proletariſchen
Bünde, ſie überlaſſen den bürgerlichen das Feld, ohne den ge
ringſten Widerſtand zu leiſten. Wo bleibt da das Klaſſenbewußt-
ſein, der Klaſſenkampf? Denn ein Stück Klaſſenkampf bedeutet
es, neben den Aufſätzen der bürgerlichen Führer und Theoretiker
unſere Weltanſchauung über Erziehungsfragen, Kunſt und Wiſſen
ſchaft zu ſetzen. Wir haben im Bezirk ein gut Teil ſchreibgewandte
Genoſſen, die neben ihrer Mitarbeit in der Jugendbeilage auch
die Merſeburger Blätter in unſerem Sinne mit beeinfluſſen
können, wie es bisher die Adler und die Falken in ausgiebigern
Weiſe getan haben. Schreibt Berichte von Euren Treffen und
Ausſprachen oder bittet Jungſozialiſten oder ältere Parteigenoſſen,
über beſtimmte Themen zu ſchreiben.

Jm Anhang befinden ſich Geſellſchaftsſpiele und Bücher
beſprechungen und Verzeichniſſfe. Ferner Vortragsſtoffe (Bücher)
für Heim- und Neſtabende.

Auch hier iſt ein Arbeitsfeld für uns, denn bisher waren auch
hier nur bürgerliche Schriften zu finden. Genoſſen, auf zur Tat!
Helft mit, daß auch in die Merſeburger Blätter proletariſchey

Geiſt einzieht. z
Ein Jnternationaler Studentenkongreß findet im September in

Genf ſtatt. Seine Sitzungen ſollen mit denen des Völkerbundes
zuſammen, von dem auch die ganze Veranſtaltung ausgeht, er
fokgen. Es werden ungefähr 200 bis 300 Studenten aus der
ganzen Welt erſcheinen, darunter auch Vertreter der deutſchen
Studenten. Die hervorragendſten Vertreter des Völkerbundes
werden Kurſe und Vorträge abhalten. So wird Genoſſe Tho
mas über das Jnternationale Arbeitsamt ſprechen, Lord Cecil
über die Kolonialpolitik des Völkerbundes, Herr Mentoux über
die politiſche Tätigkeit des Völkerbundes uſw.

Außer werden die Staatsmänner der verſchiedenen
Länder ſprechen, ſo Mac Donald, Herriot, Muſſolini, Beneſch,
Hymans, Thomas, Henry de Jouvenel, Motta uſw. Unter ande-
ren Problemen werden beſonders „Die Monroedoktrin und der
Völkerbund“ Deutſchland und der Völkerbund“ „Die
Vereinigten Staaten und der Völkerbund“ von großer
Bedeutung ſein. Für die beiden letzten Themen ſind
als Vortragende Staatsſekretär M. J. H. Mac Donald (Amerika)
und Profeſſor Hoetzſch ſowie Genoſſe Breitſcheid (Deutſchland)
gewonnen. Die Veranſtaltung dauert vom 28. Auguſt bis Ende
September. Auskunft erteilt Mr. Robert Lange, Sekretär der

Univerſitaire Jnternationale. (Paris, 88. rue de
arenne.
Der berühmte polniſche Dichter Henrik Sienkiewicz, Verfaſſer

des weltbekannten Romans „Quo vadis“, ruht bekanntlich ſeit
dem 11. November 1916 auf dem Friedhof in Vevey (Schweiz),
wo er 70fährig ſtarb. Jn Polen hat ſich jetzt ein Komitee von
25 der bedeutendſten Vertreter polniſcher Wiſſenſchaft und Künſte
gebildet, das die Ueberführung ſeiner ſterblichen Reſte nach Polen
in dieſem Herbſte in die Wege leiten wird.

„Jugend-Liederbuch“. 6. Auflage, 300. bis 350. Tauſend, zu
ſammengeſetzt von Aug. Albrecht. 168 Seiten, Preis kartoniert

0 Mk., in Ganzleinen 0,70 Mk. ArbeiterjugendVerlag, Berlin
SW. 68, Lindenſtraße 3. Das in den Kreiſen der Jugend und
darüber hinaus bei den Erwachſenen weit bekannte „Jugend-
Liederbuch“ liegt nunmehr in verbeſſerter und erweiterter Aufa
age Lor. Mit dieſer ſechſten Auflage erreicht es das Dreihundert-

bis Dreihundertfünfzigſte Tauſend. Sicher ein Beweis ſeiner
großen Beliebtheit. Die Brauchbarkeit dieſer Auflage iſt wieder
weſentlich erhöht worden. Etwa 25 neue Lieder kamen hinzu,
einige veraltete ſind ausgeſchieden, dafür heute mehr gebrauchte
aufgenommen, außerdem iſt das Heft um volle 12 Textſeiten ver
mehrt worden. Einige neue Kampflieder („Brüder zur Sonne“,
„Hebt unſre Fahnen“ u. a.), ferner weitere Wander und
ſchnurrige Lieder (die jetzt wohl ſehr vollſtändig beiſammen ſind)
und dazu einige ſehr oft gefungene Löns-Lieder fanden Auf
nahme. Das Buch enthält jetzt beinahe 200 Liedertexte. Das
neue erhielt äußerlich und inyerlich einneues Gewand durch die Zeichnungen von Lene Müller; möge
dieſer kleine Zierrat ebenfalls dazu beitragen, dem Buche neue
Freunde zu gewinnen. Das Buch iſt im Bvom Verlag zu beziehen. uch if uchhandel wie direkt
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Abſchied im Spätſommer
Aber das Grün war nicht mehr friſch. Die
Sonne hatte es ausgedörrt, der Sommerſtaub

der Hundstage hatte es überpudert und abgeſchliffen,
ſo daß es nun nnanſehnlich ausſah und einen leichten
Roſtſchimmer erhalten hatte. Auch die Gräſer ſtanden
ſtorr und leicht gebräunt, obwohl noch allenthalbenbunte Blumen ihre leuchtenden Kelche erhoben.

Der Tag war im Verſinken. Draußen auf den
Feldern vor der Stadt merkte man das nicht ſo. Aber
die Schlote der Fabrikanlagen warfen doch ſchon
Schatten, die merklich wuchſen.

O Blätter hingen noch grün an den Bäumen. Zwei Menſchen ſchritten den ſchmalen Weg entlang,
der durch den Kartoffelacker führte. Eine Frau und
ein Mann. Sie hatten nicht die Arme ineinanderge
legt, auch hielten ſie ſich nicht an den Händen, und
doch gingen ſie eng nebeneinander her, wie es Leute
tun, die eine feſte und ſtille Neigung ſtark aneinander-
gekettet hält. Der dunkelhaarige Burſch überragte das
blonde, krausköpfige Mädel gut um Haupteslänge.
Wenn er auf ſie einſprach, dann duckte ſich ſein Nacken,
und das Leuchten ſeiner ſchwarzen Augenſterne lag
über ihrem blonden Scheitel. Und er ſprach viel. Sie
aber gab ihm nur einſilbige, kurze Antwort, in denen

es wie von gewaltſam erſtickten Tränen zitterte. Be
gütigend und tröſtend ſprach er auf ſie ein, und manch-
mal fuhr ſeine Hand ſcheu und leicht, wie tröſtend über
ihren Arm. Dann zuckte es wie ein Krampf durch
den ſchlanken Frauenkörper; ein Paar Mädchenaugen
ſahen für einen Augenblick, wie Hilfe ſuchend, in die
des Mannes und ſenkten ſich ebenſo raſch wieder, als
müßten ſie in dem grauen Staube des Weges nach
etwas Verlorenem ſuchen.

Eine Abſchiedsſtunde war es, wie ſie ſo oft im
Leben eintritt und Schickſale auseinanderzerrt, die ſich
für Daſeinsdauer feſt aneinandergebunden wähnten.
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Die Gedenkfeier für die Opfer des Weltkrieges vor dem Reichstagsgebäude in Berlin
Reichspräſident Genoſſe Ebert hält eine Anſprache an die Volksmenge
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Noch vor wenigen Wochen konnten die Beiden ſo
ukunftsfroh und glückesſicher dem Leben entgegenws Da war die große Welle der Arbeitsloſig

keit gekommen und hatte auch ihn, der in der kleinen
land wirtſchaftlichen Maſchinenfabrik leidlichen Ver
dienſt hatte, auf die Straße
ihm die Arbeit aufſagte, konnte er es erſt gar nicht
lauben. Aber es war ihm nicht allein ſo gegangen.Ale Ledigen hatten ihr Ränzel ſchnüren müſſen.

Aber das Schwerſte kam erſt noch, als er die Ent
laſſung ſeinem Mädchen beibringen mußte. Die hatte
iſt vihegt de er des et e ist ſorge hegten

t geſagt, er mit ihr n nze treiben ſollte, ſchließlich aber hatte ſie ſich
doch von der bitteren und ernſten Wahrheit über
zeugen laſſen müſſen. Als ihr die Tränen verſiegt
waren, hatte ſie ihn erſt wild an ſich gezogen, dann
ſeinen Kopf in ihre de genommen ihm lange
und ſchweigend in Augen geſchaut. Jedes Wort,
das er ſagen wollte, hatte ſie kurz a hrt. Sie
machte ſich keine nungen. Sie wußte, wie alles
kommen würde. l hatte er noch Tag für Tag ſie
aufgeſucht, bis die Stunde des Scheidens r
war. Und jetzt war ſie da. Nun mußte er die Stadt
verlaſſen und von dem Mädchen, das er ſo gern als
Frau heimgeführt hätte, Abſchied nehmen. ein
mal waren ſie hinausgegangen vor die Tore des Ortes

jene Pfade entlang, die ſie ſo gern und ſo froh
im Frühling und zur Mittſommerszeit geſchritten.

geworfen. Als der Meiſter

T c Duft. Zart ſtrich der jungen Frau ſchmale, blaſſe Hand

W

Die Pariſer Arbeiter demonſtrieren am Todestage Jean Jaurès vor der Büſte des Ermordeten
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über die Wangen liefen

Die Mutter
m Frühlingstraum lächelte die Erde. BlütenblätterJ tanzten in ſeligem Sterben durch warme liebe-

geſchwellte Luft. Blumen ſproßten aus geſegnetem
Land. Die junge Frau ging ſehnſuchtblühend durch den
Garten. Jn der Frühlingsſonne leuchtete ihr Haar wie
rotes Gold. Glück war in ihr, hoffendes Glück.

Der Sommer lag glutheiß über den n Feldern.
Der Weg, über den die junge Frau ſchritt, war weiß
und weich vor Staub. Aus den Kleefeldern ſtieg ſüßer

über die ſchweren Aehren. Jhr Mund blühte reif und
rot, wie der ſchöne Mohn im Felde. Jhre Augen blau,
wie die Cyanen ſind, ſtrahlten in heißem Hoffen: Jhr

Nie wieder Krieg!
Kundgebung der Wiener Arbeiterſchaft am Tage des Kriegsbeginns

Leib war geſegnet, wie das reifende Land. Jn ihrem
Schoße regte ſich des Lebens heiligſtes Geheimnis. Wie
ſie ſich freute. Faſt konnte ſie es nicht erwarten.

Grau umnſchleiern die Herbſtnebel den fernen Wald.
Aus den ſchmalen Pappeln neben dem Bauernhofe
ſchreit das Käuzchen bang und ſchrecklich in die Nacht.
Der Arzt da drinnen am Bett macht ein ſo ernſtes
Geſicht und zwingt ſich doch froh zu erſcheinen „Opera
tion, oder das Kind wird nicht leben.“ Die junge Frau
ſchaut verklärt in die Ecke, wo weiße Mullgardinen,
roſa Schleifen das Kinderbettchen hüten. „Ja, Operation,
mein Kind ſoll leben

Was klagen die Winde ſo traurig? Was ſchütteln
die Aſtern ſo betrübt ihr Köpfchen im blaſſen Herbſt
ſonnenſchein Jm ſchmalen Sarg liegt die junge Frau
ſo ſtill, ſo ſtill. Das goldene Haar ſtrahlt über ihrer
weißen Stirn ſo leuchtend, daß eine Krone daraus ward:
die Märtyrerkrone des Muttertums. Die blaſſen Hände
liegen ſeltſam ſchön und rührend auf dem Mutterleibe.
Der Arzt hat ſie in weichem Denken dahin gelegt. Auf die
ſen heiligen Mutterleib, der eine furchtbare Wunde trägt.
Eine furchtbare Wunde, die dem Kind das Leben gab.

Ahnungslos liegſt du hinter den weißen Gardinen,
du Kind, und du wirſt nie wiſſen, was eine Mutter
iſt. Und doch tat deine Mutter einer Mutter größte
Tat. Sie ließ ſich zerſchneiden für dich. Sie gab ihr
Leben für dein Leben. Sie ſtarb den ſchweren Tod, den
junge Mütter ſterben, den allerſchwerſten Tod. Heilig
die Mutter, heilig die Frau. Aus ihrem Sterben blüht
uns ein ſchönes, tiefes Wunder: der Glaube an die

an die Mutter, die da die Herrlichſte iſt auf

rden. Anna Juſſen.
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Das Luftſchiff in der Halle

Das Ozeanluftſchiff
Mit vier Bildern von Pons-Preſſe, Jena

s ſind 25 Jahre verfloſſen, ſeitdem man zum
erſten Male den Bau eines Starrluftſchiffes nach
dem Syſtem von Zeppelin unternahm. Nach

manchen Schwierigkeiten und Mißerfolgen hat die
Entwicklung dieſer Erfindung in all den Jahren
ſchließlich aber doch Reſultate ergeben, die in der
ganzen Welt Aufſehen erregten und das ſtarre Syſtem
als die beſte Löſung des Problems hervortreten ließen.
Wenn auch das erſte mit 11 000 cbm Gasinhalt und
32 PS. Motorleiſtung nur die Richtigkeit des Baues
bewies, ſo abſolvierten doch die ſpäteren von 15 000
und 19 000 cbm und 360 PS8. ſchon von anderen
niemals erreichte Fernfahrten. Durch weitere
s des Gasinhalts und der Motorenſtärke iſt
die Leiſtungsfähigkeit der Zeppelinluftſchiffe inzwiſchen
noch viel weiter erhöht, und wir haben nach dem
Kriege Verkehrsluftſchiffe geſehen, die Deutſchland bei
feder Witterung überquerten. Aber noch keinem iſt
eine ſolche Aufgabe zugefallen, wie dem neueſten
L. 126 (2R. 3), dem Luftſchiff der Ozeanfahrten und
Amerikareiſen, das ſich tatſächlich als ein techniſches
Wunderwerk darſtellt.

Zwar hat manches inzwiſchen Veraltete dabei
Neuzeitlichem Platz gemacht, aber das Bewährte dieſer
Grundidee iſt bis heute geblieben, nämlich der Aufbau
aus Gitterträgern. Dieſe ſind jetzt aus Duraluminſtäben
genietet und haben teils dreieckigen, teils quadratiſchen
Querſchnitt. Aus ſolchen Längsträgern und Querringen
iſt der Luftſchiffkörper zuſammengeſetzt, aber nicht
kreisrund, ſondern vierundzwanzigeckig. Unten trägt

Yförmigen Laufgang. Die ganze Länge iſt 200,
die größte Höhe 31, der größte Durchmeſſer 27,64 m.
Wie in den früheren ſo hat man auch in dem neueſten

Luftſchiff in ausgiebigem Maße von der künſtlichen
Feſtigkeit Gebrauch gemacht, die man durch ein Syſtem

enW V. Xe e e S

Blick durch den Laufgang

von inneren Drahtverſpannungen erzielt. Die von den
Ringen in der Querrichtung renzten Räume von
10, 12 und 15 m Länge werden von den Gaszellen
ausgefüllt, die ſich im Prallzuſtand gegen ein Netzwerk
legen. Das Material der Gaszellen, die möglichſt dicht
ſein müſſen, iſt Stoffhaut, alſo Baumwollſtoff mit einer
Lage von Darmhaut. Der Geſamtgasinhalt aller Zuſe
wird zu 70 000 obm angegeben. Die äußere Hülle,
Baumwollballonſtoff, iſt aus Bahnen derart aufgezogen,
daß ſie als ſtraffe glatte Fläche der Luftſtrömung
möglichſt wenig Reibung bietet. Dieſen Effekt erhöht
noch der durch Beigabe von Aluminiumpulver getönte
Zellonanſtrich.

Freilich wäre es mit der Verringerung der Reibung
allein nicht getan, wenn man es nicht im Laufe der
Jahre gelernt hätte, den großen Widerſtand auf ein
relativ günſtiges Maß herabzuſetzen, den jeder bpyeite
und raſch bewegte Körper in der Luft bei deren
Durchteilung erleidet. Bei den Luftſchiffen ſpielt die
äußere Form des Ballonkörpers in der Beziehung eine
Hauptrolle. Früher behandelte man die Formgebung
empiriſch und gelangte zu den ſonderbarſten Konturen.
Seitdem man aber durch die Unterſuchungen von
Prandtl in Göttingen die günſtigſte Form des
Luftſchiffkörpers wiſſenſchaftlich ermittelte, kennt man
das richtige Längsbild, das auch das neueſte
Zeppelinluftſchiff aufweiſt. Es hat an Stelle der ehemals
zylindriſchen jetzt die fiſchähnliche Form, die den
größten Durchmeſſer mehr vorn, hinten eine lang
ausgezogene Spitze hat. Man ſpricht von „Stromlinien
form“, weil die vom Vorderteil durchtrennte Luft in
dieſer Richtung der Konturen nach hinten abfließt und
dabei den verhältnismäßig geringſten Widerſtand
äußert. Jn dem Luftſtrom ſtehen hinten als
regelmäßige Kreuzanordnung die Stabiliſierungsflächen
mit anſchließenden Steuerflächen, die gleichartig für
Seiten- und Höhenſteuerung gebaut ſind.

Weſentlich anders als früher geſtaltet ſich jetzt der
maſchinelle Antrieb mit ſeiner enormen Energie von
2000 PS. Anſtatt der ſeitlich gelagerten Propeller
ſind heute vier Maſchinengondeln ſelbſt außen ſeitlich
aufgehangen, und zwar im mittleren Teil. Nur eine
hängt noch nach alter Art mehr hinten unter dem
Laufgang. Jede Gondel iſt in der oberen Hälfte mit
einer Hülle bedeckt, die aber Fenſter und eine Aus
ſtiegluke enthält. Auf einer Leiter kann man einen
Zugang in das Balloninnere erreichen, wo der lange
Laufgangraum die Brennſtoffgefäße (Aluminiumfäſſer)
birgt. Für gewöhnlich ſind 70 vorhanden, zu großen
Fahrten können bis 100 eingebaut werden. Das
Benzin fließt mit Selbſtdruck den Gondeln zu, wo in
jeder ein Maybachmotor von 400 Ps8. arbeitet. Deren
12 Zylinder ſtehen in zwei Reihen von je 6 derart
geneigt, daß ſie auf einer gemeinſamen unteren Kurbel
welle angreifen. Am hinteren Gondelende iſt das
Drucklager der zweiflügeligen Luftſchraube befeſtigt,
die mittels Kuppelung direkt von der Motorwelle mit
1400 Touren pro Minute bewegt wird. Jeder Motor
iſt durch Preßluft anzulaſſen und für Manövrier-

noch vor und rückwärts umſteuerbar. Mit
Vollkraft beträgt die Höchſtgeſchwindigkeit 127 km
ſtündlich. Rechnet man 5 t Nutzlaſt an Paſſagieren,
Gepäck und Fracht, ſo iſt die längſte Fahrdauer
110 Stunden, die Fahrtſtrecke bei Windſtille 12 500 km.

Die Hauptſtelle des Verkehrs bildet am Schiff die
langgebaute, direkt vorn am Bug bekefeſtigte
Paſſagiergondel mit mehreren Einzelräumen. Zu
vorderſt die Führerkabine, hell, geräumig. Dann
folgen die modern und äußerſt bequem ausgeſtatteten
Abteile für 20--30 Paſſagiere. Hinten iſt eine kleine
Küche mit elektriſchem Herd zur Herrichtung von
warmen Speiſen und Getränken und außerdem die
Kabine für Funkentelegraphie eingebant. Karl Hermann.
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Arbeiten am Luftſchiff

Das ſchmutzige Mittelalter
S m Gegenſatz zu der körperlichen Sauberkeit derJ antiken Welt der Griechen und Römer ſtarrte das

Mittelalter geradezu vor Schmutz. Seiner Menſch
heit war tauſend Jahre lang das Bad ein weſensfremder
Begriff geblieben, und es unterliegt keinem Zvweifel,
daß keiner der ſtolzen Ritter und der Ritterfrauen der
damaligen Zeit ſich jemals gewaſchen hat. Die Un
ſauberkeit hatte in allen Schichten der Bevölkerung ſo
feſte Wurzeln gefaßt, daß auch in den folgenden Jahr-
hunderten das Uebel keine Beſſerung erfuhr. Wir
wiſſen beiſpielsweiſe aus gewiſſen geheimen Denk-
würdigkeiten, daß ſelbſt Ludwig XIV., der „Sonnen-
könig“, ſtets eine Stricknadel in der Taſche trug, um
ſich mit höchſteigener Hand das Kopfhaar zu kratzen,
das von Ungeziefer wimmelte. Recht erbaulich ſind
auch die Berichte, die uns das „Lever“ (Aus-dem-
Bett-Steigen) des Königs beſchreiben. Niemals iſt hier
von irgendwelcher Waſchung die Rede. Unter dieſen
Umſtänden verſteht man es auch, daß ſich der Kardinal
Mazarin der beſonderen Gunſt der Damen erfreute,
weil er ſich alle vier Tage einmal die Hände wuſch.
Deshalb wird auch in einem „Die Geſetze der Galan-
terie“ betitelten Buch aus dem Jahre 1675 beſonders
empfohlen, für die Sauberkeit des Kopfes, der Augen
und der Zähne Sorge zu tragen, darüber aber auch
der Hände und Füße nicht zu vergeſſen, und ein um
dieſelbe Zeit erſchienenes „Handbuch der Erziehung
bemerkt ausdrücklich: „Es ziemt ſich, bevor man ſich
an den Ehßtiſch ſetzt, ſich das Haar zu kämmen und es
zu unterlaſſen, ſich während des Eſſens den Kopf zu
kratzen, damit einem das Ungeziefer nicht auf den Teller
fällt.“ Dieſe Waſſerſcheu des Mittelalters und der
erſten Jahrhunderte der Neuzeit hatte in den Kreiſen
der vornehmen Geſellſchaft ihr Gegenſtück im Gebrauch
großer Mengen von Parfüm, in deſſen Erzeugung
Paris ſeit jeher an der Spitze ſtand.

Paſſagierabteil

war



Die ärztliche Unterſuchung

Eine Kinderſtadt auf dem Heuberg
ne Stadt ohne geſetzmäßige Verfaſſung, ohne
einen gewählten Bürgermeiſter, ohne Steuer
abgabe, aber noch ſonderbarer, ohne Lärm und

Staub, und iſt es ein Märchen voll des Friedens
und der Freude, voll Jubel und Singen: das iſt die
Kinderſtadt auf dem Heuberg, drunten im Schwaben-
land, nicht weit vom Bodenſee. Da leben 3000 Kinder
zuſammen, herbeigeſtrömt von allen Teilen Deutſchlands,
bleich und ſchwach heranziehend, wenn ſie kommen,
braun und geſtählt beim Abzug in die Heimat. Höhen-
luft, Höhenſonne, Liegekuren in den Tannenwäldern
oder auf den weiten Wieſenabhängen, Bäder, gute Koſt,
ſorgſame ärztliche Behandlung und vor allem: Freude,
Freude, Freude; das ſteht auf der Tagesordnung. Die
Umgebung ein Truppenübungsplatz aus der Zeit vor
dem Kriege, ſcheint dem, der davon zuerſt hört, nicht
vielverſprechend. Aber da ſind keine Wellblechhäuſer,

Er
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Eine Kinderſtadt auf dem Heuberg

ſondern feſte zweiſtöckige Gebäude mit luſtigen roten
Dächern, deren Inneres liebevolle Frauenhände mit
Blumen, Bildern und Farben ſchmückten. Der Maſſen
betrieb, an den ein jeder, der von der großen Zahl der
Kinder hört, gern glauben möchte, fehlt ganz. Dafür

ſorgt die h Ein jedes Haus mit60-—80 Kindern hat ſeine Hausmutter, und dieſer unter
ſtehen wieder 4—-5 Tanten mit je 15--20 Kindern.
Dieſe Familien ſind ganz ſelbſtändig und ſorgen für
ſich, indem einer dem andern hilft. Da wird das
Zimmer ſelbſt geputzt und geſchmückt, in der Küche
geholfen, das Eſſen herbeigeholt und ſonſt eingeſprungen,
wo man nur kann. ieſe gemeinſchaftliche Arbeit
ergänzt die Kur, die vom Arzte verordnet iſt, da aus
ihr jener Geiſt der Freude und des Friedens entſpringt,
der für den Heuberg ſo bezeichnend iſt, und mit Recht
der gute r genannt werden kann. Er
ſtrahlt aus den Augen der Kinder, Mütter und Tanten
zurück, er lebt in den Liedern der Kinder, die dieſe

Ein lebenebuntes Gewerkſchaftsfeſt veranſtalteten unlängſt unſere Genoſſen in Luckenwalde
Unſere Bilder zeigen: Die Spitze des Zuges, die Gruppe der Schuhmacher, die Gruppe der Hutarbeiter und den Wagen der Holzarbeiter
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Eine Familie bei der Arbeit

Kinderſtadt den ganzen Tag lang erfüllen. Er zieht
mit den Kindern, wenn ſie wieder in ihre Heimat zurück
kehren, und iſt das ſchönſte Geſchenk, das die vielen
Kinder, die in jedem Jahr mehrere Wochen auf dem
Heuberg verbringen dürfen, aus jener Kinderſtadt

mitbringen. Ge. Fe.
Zwerge und Rieſen unter den Farnen

un von den Farn die Rede iſt, ſo denkt man
emeinhin an die etwa 2 oder 3 Schuh hohenFarntrauter unſerer Laubwälder. Daß es

daneben aber noch allerlei Gebilde gibt, die als
Zwerge oder als Rieſen der Pflanzenwelt anzuſprechen
ſind, iſt wenig allgemein bekannt. Solche Zwerge
finden wir auch in unſerer Heimat. Jn den Dörfern
wachſen ſie, an alten Mauern, wenig beachtet. Und
doch zählen dieſe Farnarten mit zu dem Zierlichſten, was
wir in der Pflanzenwelt kennen. Man ſuche einmal
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danach. Es wird keine Schwie-
rigkeit bereiten, ſolche zu finden.
Vorſichtig von ihrem Standort
losgelöſt, vermag man ſolche Farne
mit gutem Erfolg in das Terra
rium zu überſiedeln. Die Rieſen
der Farne zu bewundern, müßten
wir in überſeeiſche Länder reiſen,
oder was billiger kommt
einen botaniſchen Garten auf
ſuchen. Alle botaniſche Gärten,
dann aber auch viele Privatgärten
ſern von dieſen Rieſen mehrere

rten. Erreichen dieſe hier auch
nicht ganz die ſtattliche Größe
wie in der Heimat, ſo vermögen
wir doch wohl zu erkennen, daß
ihre urſprünglichen Ausmaße ganz
bedeutende ſein müſſen. Dieſe
Baumfarne ſind Nachkömmlinge
jener Pflanzenarten, die zur Stein
kohlenzeit gewaltige Wälder bil
deten, mit Bäumen von 40 m
Höhe und mehrere Meter Stamm-
umfang. Jn den Scteinkohlen-
bergwerken findet man heute noch

Moritz Sommer
Stadtverordnetenvorſteher in Forſt i. d. L
kann auf eine mehr als 70 jährige Partei
und Gewverkſchaftstätigkeit zurückdlicken

Republikaniſches Volksfeſt in Heidelberg

e
C

Propaganda der Kameradſchaften des Reichsbanners SchwarzRotGold
Brandenburg a. d. Havel (oben), Kiel (unten)

e.

das prächtig verlaufene Werbefeſt für Partei, Gewerkſchaften, Genoſſenſchaften und Arbeiterſportbeſtrebungen erfreute ſich großen Zulaufs.
Veranſtaltung veranſchaulichen unſere Bilder: Arbeiterjugend, die Spielleute, die Kinder, der Feſtwagen des Konſumvereins

2III e.
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Den Verlauf der

mee

Ueberreſte von ſolchen Baumrieſen
und Abdrücke ihrer Blattwedel,
was als ein Beweis dafür anzu-
ſehen iſt, daß dieſe Pflanzenrieſen
dereinſt auch in unſern Breiten
heimiſch waren. H.

Zerſtreuen laſſen ſich tiefe Ge
müter nicht; ſie finden vielmehr
ſich ſelbſt und dadurch die Ruhe
wieder, daß ſie ſich abſichtlich mit
dem Gegenſtande ihres Grames
beſchäftigen.

l

Die erbärmlichſten Menſchen ſind
die, welche nichts über ſich ver
mögen, nichts können, was ſie
wollen, und ſelbſt, indem ſie tu-
gendhaft ſind, niedrige Motive
und Rückſichten haben.

Meiner Jdee nach iſt Energie
die erſte und einzige Tugend des
WMenſchen. W. v. Humboldt

Albrecht Küfner
ein in Hof ſeit einem Menſchenalter
tätiger Parteigenoſſe vollendete kürzlich

ſein 70. Lebensjahr



Schach
Geleitet vom Berliner Arbeiter Schachklub

Schachaufgabe Nr. 185

Kontrollſtellung: Weiß: Khl; Thl, es; Ldl, d8; Bes, ſ4, d47(8 Steine). Schwarz: Kad; Dpö; La Vas, b7, 6, ſo Steine) à

Schachaufgabe Nr. 186
Von W. Karſch- Eſſen („Schwalbe“)

A. Klinke-Eppendorf gewidmet
Original

V

g 7 2 77 4 e
Matt in 4 Zügen

Kontrollſtellung Weiß: KW; Tos; Les, g3; Se2, d4: Bb4, hö
(8 Steine). Schwarz: Kd6; Tfl, ſ4; Lat; BſI7, g7, k7, bö, b3, e3,
gs (11 Steine) 4

Jtalieniſch
Geſpielt durch Korreſpondenz 1924

Harz Schulz, 10. Gbl--c3!2) De7-c57Jena Langewieſen 11. Lc4)f7 Kes)t7
e2-es e7 e5d 12. Ddl h Kt7--e66)2. Sgl--13 Sb8 c6 13. 2g53. Lfl--c4 Lf8 c5 14. Gc3 d5! 4;Xc277)4. 0-0 Sgs8 fo 15. Kgl-hi Sc2 al

5 d2 441) 2c5 d 16 Dhömſö Keö d66. St3) d4 Sc6 d4 17. Dſ5 c c7. ſ2 14 d47 d 18. Dt6-e74 Kdö c68. ſ4 x e5 d6 e5 19. De7)c7 a Kcö b5
9. Lcl-gs Dd8 e77) 20. a2-24 Auigegeben

Anmerkungen
Von F. Vogt

Ein gewagtes Bauernopfer, welches nur bei unrichtiger Ver-
teidigung zum Vorteile von Weiß iſt, aber immer intereſſante
Wendungen ergibt.

2) Lc8--es6 war richtig nebſt De7.
2) Weiß trifft immer das Stärkſte.

Sein Gegner wiegt ſich in Sorgloſigkeit, immer noch war

Les genügend. ß5) warz muß ſchon nehmen und den nun folgenden Angriff
über ſich ergehen laſſen, da ja Weiß ſchon das weit überlegene
Spiel deſitzt; alles eine Folge der Nichtentwicklung des Läufers c.

5) Auch andere Königszüge genügen nicht mehr.
7) Hier war noch eine letzte Möglichkeit, die Partie zu halten

durch 14. Th--ſf8; falls dann 15. Dhö, ſo Se2-, 16. Khl, Sſf4;
17. 6XC7 DXC7; 18. DXf8; 19. De7 und Schwarz hat noch
Ausſichten. zu Da bringt nichts ein, da Schwarz dann
durch Kds zur Entwicklung ſeines Sorgenkindes gelangt. Durch
den Textzug geht das ſchwarze Spiel ſchnell verioren, da nur
noch Zwangszüge folgen.

8) Es folgt Damenverluſt durch Tol-.

Alle Schachſendungen ſind zu richten an W Schweitzer, Neukölln
Berthelsdorfer Straße 12. Allen Anfragen iſt Porto beizufügen

Rätſjel
(Namen der Rätſellöſer werden nicht veröffenzlicht)

Magiſches Quadrat
aagaagaabeefgglloor ſ. Aus dieſen Buchſtaben bilde

man vier aus je 4 Lauten beſtehende einſilbige Worte folgender
Bedeutung: 1. Palmenfrucht, 2. Bibliſche Perſon, 3. Deutſche
Stadt, 4. Nordiſcher Name. Jede ſenkrechte Buchſtabenreihe muß
der entſprechenden wagerechten gleich ſein.

Auflöſungen der Rätſel aus voriger Nummer:
Silbenrätſel: 1. Seine, 2. Mut 3. Denar, 4. Deichſel

5. Nennform, 6. Allerheiligen, 7. Zeiſig, 8 Timotheus, 9. Reigen
10. Nennwert. Sei mit den Deinen allzeit im reinen
Eigenartig: Zwerg, Werg. Schieberätſel: Hinkemann
Ernſt Toller. Seltſam: Hand, Tand, Rand, Sand.

I Worte: Am Wert erkennt man den Meiſter.
us der Tierwelt: Meiſe, Ameiſe.

Jan Terbuſchs Heimkehr.
Erzählung von Albert Falkenberg.

(Schluß)

Frau Terbuſch beſorgte hurtig mit einer blau
leinenen Schürze über dem Feſtſtaat die Ge-
chäfte im us mit einer bewunderswerten
trengen Sachlichkeit, als wüßte ſie nichts mehr
von der geſtrigen Verſtimmung zwiſchen ihr und
Terbuſch. Mit einer ſtillen Selbſtverſtändlichkeit
leiſtete ſie im Vorbeigehen Handreichungen,

tte hier und da ein freundliches Wort für
ie Käufer und zeigte ſich im ganzen ſo auf-
legt, wie man das zu Pfingſten von der Haus-

rau nur verlangen mag.
neun Uhr, als die Glocken einſetzten,

trat Frau Terbuſch vor die Tür in vollem Wichs
zum Kirchgang bereit. Frau Terbuſch ging, ſo
lange ſie denken konnte, an einem ſolchen Tage
in die Kirche. Am Vortage mußte ſie des Feſt
bratens wegen jeglichen Ausgang verſäumen.
Das war nun einmal nicht anders, ſie war an
ſtrenge Pflichterfüllung gewöhnt. Paſtor Holm-
on aing vorbei und grüßte. Die grüngeſtrichene
ür drüben von Einnehmers Haus tat ſich auf

und der Steuereinnehmer Bratt mit Frau traten
ins Freie. Frau Terbuſch war ſchon vorauf, aber
ſie kannte den kreiſchenden Ton der Brattſchen
Haustür und ſah, auch ohne daß ſie die Augen
zurückwandte, Einnehmers hinter ſich ſchreiten.
Die junge Frau mit dem „alten“ Bratt. Der
Mann tat ihr aufrichtig leid. Das konnte, ſo wie
ſie Bratt kannte, auf die Dauer nicht gut gehen.
Der Witwer Bratt, dieſer ſchlichte, beſcheidene
Menſch und dies junge, hochfahrende großſtädti-
ſche Ding mit ſeinen zwanzig Jahren, das immer
nur die verwöhnte Dame herauszukehren beſtrebt
ſchien. Aber ſchließlich würden ja auch ihr die
Bäume nicht in den Himmel wachſen. Der arme
Bratt er tat ihr wirklich leid. Als er noch
Witwer war, kam er häufiger an Sonnabenden
zu ihnen herüber, um auf der grüngeſtrichenen
Bank ein Stündchen zu verplaudern. Das war
nun vollkommen vorbei, die junge Frau hielt es
wohl nicht für fein. Frau Terbuſch waren die
Großſtadtmenſchen mit ihrer Geziertheit ſeit
Bratts Wiederverheiratung noch widerwärtiger
geworden, als ſie es ſchon früher geweſen. Jm
Grunde wehrte ſich ihr geſunder Sinn, der in ſich
ſelber allein Maß und Ziel fand, gegen jede
großſtädtiſche Anmaßung. Daß ſie dabei in
Uebertreibungen verfiel, rührte vielleicht daher,
daß ſie jetzt ſo viel mit ihren Gedanken allein
war.

Schlag halb zwei Uhr zog Bartmann, im
Sonntagsrock und mit einer Schirmmütze auf
dem Kopfe, den Wagen aus der Remiſe und
ſpannte das Pferd ein. Bartmann war alſo
zur Stelle; dieſe Tatſache genügte, Frau Terbuſch
in eine Art erkünſtelte Gleichgültigkeit zu ver-
ſetzen. Nun konnte ſie nicht mehr anders als
ſachlich ſein. Sie ſtand und bürſtete an den
Polſterkiſſen des Wagenſitzes herum. Dann, als
alle drei Jan Terbuſch, Bartmann und
e Meier aufgeſeſſen waren und noch
ein Päckchen mit Samenproben fehlte, ging ſie
bereitwillig, es zu holen. Hinter dem langſam
ausfahrenden Wagen ſchloß ſie das Tor und
legte den Riegel vor. Sie lauſchte noch einen
Augenblick dem Aufſſchlagen der Pferdehufe.
Dann ſaß ſie in der Küche und ſah den Sonnen-
kringeln zu, die über die Steinflieſen hinſpielten.
Ein paar Fliegen ſummten über dem Herde.
Sonſt war es ganz ſtill. Frau Terbuſchs Ge-
danken ließen ſich willenlos von der ſingenden
Stille einfangen, ſo daß ſie gar nicht merkte,
wie ihr ein paar Tränen über die Wangen und
auf die im Schoß ruhenden Hände rollten.

Am Spätnachmittag war Söderland wie
ausgeſtorben. Frau Terbuſch beherrſchte von
der Bank vor ihrer Tür den ganzen Kirchplatz.
Einmal holperte ein reich mit Birkenbüſchen ge-
ſchmückter Ausflüglerwagen über die Klinkern
der Straße. Dicht vor ihrem Hauſe hörte ſie eine
Männerſtimme aus dem Wageninnern im
Kommandotone zählen: eins, zwei, drei! und
dann ſetzten viele Stimmen, zuerſt unregelmäßig
ein und ſangen immer mutiger: Der Mai iſt
gekommen die Bäume ſchlagen aus! Sie
hörte das Lied immer noch, als der Wagen längſt
um die nächſte Straßenecke gebogen war.

a

Während des Geſanges kreiſchte die Tür drüben
und Einnehmer Bratt ſteckte den kurzgeſchorenen
grauhaar Kopf heraus Als er Frau Terbuſch
auf der Bank ſitzen ſtapfte er die Stufen
herab und kam auf ſie zu.

„Nun, Frau Nachbarin, ſo mutterſeelen-
allein?“

„Ja, Herr Einnehmer, wir hüten das Haus,
nicht wahr? Aber en Sie doch Platz.“

ratt leiſtete der Einladung Folge.
„Man ſieht ſich ſo ſelten jetzt“, ſagte er.
„Ja, die viele Arbeit“, erwiderte Frau Ter-

buſch, ohne von ihrem Strickzeug aufzuſehen,
W dann überhaupt.“

Dann wurde es eine Weile ſtill zwiſchen P
Einnehmers Waldmann kam ſchwanzwedelnd
über die Straße und legte ſich zu Füßen ſeines
Herrn nieder.

„Wiſſen Sie auch, Frau Terbuſch, daß Sie
mir eine große Freude bereitet haben heute?“
na Bratt nach längerem Schweigen das
Geſpräch wieder auf.

„Nein, das wüßt' ich aber wirklich nicht, Herr
Einnehmer.“

„Doch, Sie haben ſo eine eigene Art, den
Menſchen innerlich zu beruhigen. Bei Jhnen
kann man lernen, wie der Menſch mit ſich ſelber
ins Reine zu kommen hat.“

„Wenn ich Sie recht verſtehe,“ ſagte Frau
Terbuſch, während ein leiſes Lächeln ihre Züge
belebte, „meinen Sie, daß ich mich über Unab-
änderliches nicht mehr aufrege?“

„T-ja, das auch wohl. Aber ſchließlich iſt es
doch mehr, ich bewundere Sie, wie Sie mit dem
Leben fertig werden.“

„Aber beſter Herr Einnehmer, das werden Sie
doch ſchließlich auch. Und dann meine ich, es
nützt doch nicht, daß man ſich auflehnt gegen
Dinge, an denen man ſelber ſo etwas wie mit-
ſchuldig iſt. Auch ich habe alles erſt lernen
müſſen.“

„Und nun ſind Sie ganz mit ſich im Reinen?“
fragte Bratt und ſtreckte den Kopf vor, den Blick
geradeaus gerichtet.

„Einen Menſchen, der ganz mit ſich ins Reine
kommt, beſter Herr Einnehmer, werden Sie wohl
nicht finden. Allerdings, ich weiß nun ein für
allemal, daß man da nichts mehr verlangen
ſoll, wo man nichts zu fordern hat.“

„Ja, ja, leicht iſt das gewiß nicht.“ Bratt
ſtreichelte, in Gedanken verloren, ſeinem Hunde
den Rücken. Die Magd kam aus dem Einnehmer-
hauſe und beſtellte, daß die gnädige Frau auf
Herrn Einnehmer warte. Bratt ſtand auf und
verabſchiedete ſich.

Als Jan Terbuſch vor dem Hauſe des Ren-
danten Bremer vom Wagen ſtieg, wunderte er
ſich, niemand zu ſeinem Empfange vorzufinden.
Und er hatte doch mehrere Male mit der Peitſche
eknallt. Bartmann und Chriſtel Meier waren
chon vorher mit den Samenproben abgeſtiegen.
Er hängte die Stränge aus und trat durch den
Vorgarten ins Haus. Die vordere Tür, dicht
am Eingang, die in das Bureau des Rendanten
führte, trug eine grünbepaſpelte Tafel mit der
Aufſchrift „Geſchloſſen“. An der mittleren Tür,
der zur Wohnſtube, pochte er. „Herein!“ rief
eine Frauenſtimme. Jan Terbuſch ſah ſich einer
Wartefrau gegenüber, die ein erſtaunt blickendes
Baby auf dem Arm trug.

„Herr Terbuſch möchte einen Augenblick
warten, Frau Rendant wäre gleich zur Stelle.“

Dann ging die Frau mit dem Kinde in ein
anſtoßendes Zimmer. Jan Terbuſch ſaß am
Fenſter und grübelte. Von dem Kinde hatte er
bisher nichts gewußt. Hinter ihm, an der Wand,
hing ein Vollbild Bertas aus ihrer Mädchenzeit.
Er ſtand auf und verſenkte ſich in den Anblick
der Mädchengeſtalt. Das war ſie, wie ſie ihm
ewig vor Augen ſtehen würde. Er empfand im
Augenblick geradezu Haß gegen Bremer, als ob
der ihm ſein Glück zerſtört hätte. Torheit, ſchließ-
lich gab es keinen Menſchen, der ſich ſein Glück
zerſtören ließ, wenn er nicht wollte. Berta war
eingetreten und ſtand nun hinter dem Sopha-
tiſch und ſagte:

„Guten Tag, Jan, hier iſt doch auch noch
jemand. Die da hat vielleicht nur in Jhrer Ein-
bildung gelebt.“ Der Ton, in dem dieſe Worte
geſprochen wurden, drängte Jan Terbuſch
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augenblicklich in die Wirklichkeit zurück. Es war
oviel Bitterkeit darin, daß er erſchrak. Er lech zum Kaffee nieder und erzählte, als brächte

ein anderer, ſich überſtürzend, die Worte aus
ihm heraus. Alles tat er, als wäre eine Mechanik
in ihm, die, ausgelöſt, ihn lebendig erhielte. Der
Rendant wäre nicht da, er erwarte Jan auf
dem Volksfeſt. Dann traten Pauſen ein, die
eine Schwüle verbreiteten wie zwiſchen zwei
Donnerſchlägen im Gewitter. Und eine Müdig-
keit lag auf den Zügen Bertas, die oft durch
nervöſe Zuckungen vertrieben wurde. Jhre
Augen waren dunkel umrandet. Jm ganzen ſah
ſie aus, als hätte ſie vieles Leid ertragen. Aber
auf die Frage Jans, ob ſie krank ſei, hatte ſie
trotzdem nur eine ausweichende Antwort.

„Oh nein, aber ſeit dem Kinde bin ich immer
ſo müde,“ ſagte ſie und rollte das Tiſchtuch
zwiſchen den Fingern.

Da konnte es in Jan nicht anders ſein, als
führe ein Rieſenſchatten über ſeine Seele und
machte alles dunkel in ihm. Er wurde un-
empfindlich; was Berta ſprach, berührte nur
ſein äußeres Ohr. Auf einmal ſtand er wie ver
loren in ſeiner Gedankenwelt, ohne einen Aus-
weg zu entdecken. Er nahm Abſchied mit einem
Gefühl drückender Dumpfheit und fuhr auf das
Volksfeſt.

Jm Krug „Zur Nachtigall“ ſpannte er aus.
Hier ſollten Bartmann und Chriſtel Meier ihn
abends zur beſtimmten Zeit erwarten. Als er
auf den Feſtplatz trat, ſah er Chriſtel Meier auf
einem der Holzpferde des Karuſſells reiten und
nach dem Ringe am Pfahl greifen. Jan Terbuſch
nickte dem Jungen zu, aber der ſtarrte nur
immer, wenn er herumkam, mit leuchtenden

Augen auf den ſchwingenden Ring, Jan Ter-
buſch ſchritt auf das Zelt zu. Alte Bekannte
winkten ihn lebhaft heran. Eine Reihe leerer
Flaſchen bewies, daß ſie nicht eben erſt begonnen
hatten mit Trinken. Ein beſonders Aufgeräumter
ulkte Jan Terbuſch an:

„Wo haben Sie denn die junge Frau ge-
laſſen

Eine Zorneswelle ſtieg in Jan Terbuſch
herauf, aber er überwand ſich und trank jemand
anders zu. Jrgendwer fagte mit breitem Lachen:
gen remer hats ja auch ſchon wieder

g

„Ja,“ entgegnete der Angeredete, „das iſt ein
W werſich Ding mit ſeinem ewigen

rinken.“
„T-jä, wer ſeinem Buchhalter zu viele Frei-

heiten läßt,“ kicherte ein altes, dürres Männchen,
das mit einem Hörrohr bewaffnet daſaß und
immer nur in kleinen Schlucken an ſeinem
Weine zog.

„Nun müſſen ſie beide büßen: Bremer und
ſeine Frau.“

„Der Buchhalter ſoll übrigens der Frau aus
Amerika geſchrieben haben. Hat wohl nach
ſeinem hinterlaſſenen Andenken gefragt, ob's

auch gedeiht. Hi, hi! Nur gut, daß der Tau-
genichts drüben iſt, ſonſt hätte er noch mehr
Unheil angerichtet.“

Jan Terbuſch verhandelte mit ſeinem Nachbar
in Geſchäften und während er mit ihm abſchloß,
fühlte er plötzlich eine Hand nach ſeinem Herzen
greifen und dann war es, als ſtünde jählings
alles Blut in ihm ſtill. Wenn er jetzt einmal
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mit aller Kraft hätte aufſchreien dürfen! So
aber proſtete er allen einzeln in der Runde zu,
feuerte zum Trinken an und lachte, lachte ganz
unbändig, als hätte er eben den glänzendſten
Witz gehört.

An einem der entfernteren Tiſche entſtand
plötzlich ein kurzlebiger Wirrwarr. Unter lautem
Lachen hoben ſie jemand vom Boden auf und
rückten ihm den Stuhl zurecht. Einer der Herren
an Jans Tiſche ſagte mit Augenzwinkern:

„Bremer natürlich.“ Nichts weiter.
Jan Terbuſch ſchritt quer über den Feſtplatz

und durch den angrenzenden ſchmalen Wald-
ſtreifen nach dem dahinter fließenden Bache.
Die Sonne ſank immer tiefer, ihre letzten Gold

badeten ſich in den gluckſenden Wellen.
an Terbuſch warf ſich in das Ufergras. Er

wollte Abſchied nehmen von dieſer Stelle und
von allem, was damals und ſpäter geweſen war.
Er mußte Abſchied nehmen, nun blieb nichts
anderes mehr übrig. Berta war alſo die Geliebte
des Buchhalters geweſen! Er ſah, wie von den
Wellen die ſinkende Sonnenglut hinweggeführt
wurde, dann nahm das Waſſer eine ſtahlgraue
Farbe an, und ein kältender Glanz ſpielte über
dem Spiegel. Jhn fror; er ſchritt noch eine
Strecke das Ufer hinauf, bis es leiſe zu dunkeln
begann. Dann kehrte er um. Jn dem Wäldchen
hörte er überall flüſtern und unterdrücktes
Lachen. Oben in den Wipfeln der Bäume
ſchrien die Käuzchen. Er mied den Feſtesrummel
und ſchlich ſich in die „Nachtigall“.

Der alte Bartmann kam faſt zugleich mit ihm
an. Ueber dem Feſtplatze ſtand die Mondhälfte
und ſtrahlte in fremdartigem Glanze. Bart-
mann ſchwankte ein wenig in dem fahlen Lichte,
aber er gab ſeine Schwäche nicht zu.

„Das is auch bloß wieder von dem verdammten
Podagra,“ brachte er mühſam heraus. Chriſtel
Meier war ſchon da; er ſaß in der Wirtsſtube
in der Sofaecke und war eingeſchlafen.

Dicht hinter dem Dorf nickte zuerſt Bartmann
und dann Chriſtel Meier ein. Es war eine
wundervolle Nacht. Das Mondlicht fiel von
hinten auf den Weg, ſo daß ſich ganz deutlich die
zitternden Blätterſchatten auf der Landſtraße ab

Genoſſin Luiſe Kautsky
die Lebensgefährtin Karl Kautskys, vollendete unlängſt

ihr 60. Lebensjahr

Jugendherberge der S. A. J. Roſtock
ähe von Graal (Mecklenbg.) gelegen

röſche, und über die mit Ginſter bewachſenen
ügel ragten geſpenſtig einſame Wachholder-

ſtauden gegen den grünblaſſen Abendhimmel.
Ein ſanfter Wind hob in unregelmäßigen Zwi-
ſchenräumen die Karuſſellmelodien über Hügel-
und Tälerreihen bis an Jans Ohr. „Nur einmal
blüht im Jahr der Mai Nur einmal
dann hörte er eine lange Zeit nichts mehr von
der lauten Fröhlichkeit. Vielleicht war es auch
deshalb, weil er mit ſeinen Gedanken ganz wo
anders war.

Seine Gedanken klammerten ſich viel inniger
an das, was vor ihm lag. Er hatte das Empfin-
den, als läge eine Krankheit hinter ihm. Und die
Gewißheit, daß er ſie überſtanden, erfüllte ihn
mit einer neuen Luſt am Leben, wie er ſie bisher
nicht gekannt hatte. Eine Lebensfreude überkam
ihn, die ihm neue Jdeen in Hülle und Fülle auf
den Weg legte. Er brauchte nur immer zuzu-

Und mit dieſen Jdeen wuchſen ſeine
räfte. Jetzt würde er vor allem den ſorglich

gehegten Plan, eine groß angelegte Samenkultur
einzurichten, verwirklichen. Jawohl, in dieſem
Sommer noch. Er hatte vor langer Zeit einmal
Land gekauft, damals eigentlich ziemlich planlos.
Aber jetzt, nun es anfing, lebendig in ihm zu
werden, begriff er nicht mehr, wozu er das Land
hatte brach liegen laſſen. Er klatſchte vergnügt
mit der Peitſche durch die Luft, es war gerade,
als ſie das Pflaſter von Sönderland erreichten.
Der Braune ſchnob pruſtend mit den Nüſtern und
zog den holpernden Wagen durch das ſchlafende
Städtchen hinter ſich her. Als ſie noch wenige
Wagenlängen von Terbuſchs Grundſtück ent-
fernt waren, ſah Jan einen ſchmalen Streifen
Licht über die Straße irren. Er verſetzte Bart-
mann und Chriſtel Meier einen leichten Puff,
daß ſie aufwachten. Frau Terbuſch ſtand mit der

n zur Seite und hielt einen Torflügel
offen.

„Da ſind wir wieder,“ ſagte Bartmann, der
ſein Räuſchchen inzwiſchen ausgeſchlafen hatte.
„Und wenn ich Jhnen ſage, Frau Terbuſch,
alle Proben untergebracht! Mit Röhrſen ſind
wir erſtmal wieder fertig. Tja tja, der alte
Bartmann iſt doch noch zu was nütze. Un wenn
es noch dazu Volksfeſt is.“

Chriſtel Meier half ausſchirren und führte das
Pferd in den Stall, wo ſchon das Futter bereit
war. Das Nachteſſen ſtand feinſauber angerichtet.
Jan Terbuſch blieb länger als gewöhnlich mit
Umkleiden beſchäftigt, er fühlte ſich im Jnnerſten
beſchämt von ſoviel Güte ſeiner Frau. Wenn nur
erſt alles geſagt ſein würde, was er auf dem
Herzen hatte. Und es war nicht wenig, wenn
er all die letzten Jahre zurückdachte. Er koſtete
ein wohliges Angſtgefühl bis auf den Grund aus,
wie jemand, der auf der Heimfahrt noch die letzte
Seemeile vor ſich hat und jeden Augenblick das
Auftauchen des Kirchturms erwartet. Jhm war,
als ginge er noch einmal auf Freiersfüßen. Aber
ſchließlich gewann er ſeine Sicherheit zurück, wenn
er ſich ausmalte, wie ſich durch ſeine Zukunfts-
pläne alles, wie es bisher geweſen, ändern müßte.
Und mit ſeiner Feſtfreude im Herzen trat er,
wie ſeit langem nicht, ein luſtiges Lied auf den
Lippen, in die Stube, wo ſeine Frau dem zahn-
57 Bartmann das Fleiſch auf dem Teller zer
chnitt.

Jn den Weihern quakten laut die
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